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RUNDSCHAU 


Das liberalisierte Atom besserungen in der Feuerkraft fast stets dem Ver- 


teidiger, Erhöhung der Beweglichkeit meistens dem Angreifer zugute kamen. 
Warum soll, was in der kriegerischen Atomstrategie eine wichtige Rolle spielt, 
nicht auch der friedlichen Verwendung der Kernenergie zugute kommen? 


Die Bedeutung der Kernspaltung für die Energiebeschaffung im Frieden ist 


erkannt. Jetzt gilt es, sie beweglich, verfügbar zu machen, um die Welt davon 
zu überzeugen, daß die Vereinigten Staaten das Atom friedlichen Zweken 


dienstbar machen wollen. So ähnlich mag Präsident Eisenhower im August 
1953 argumentiert haben, als er nach der sowjetischen H-Bomben-Explosion 
die Initiative zur Internationalisierung des Uraniums ergriff. Er dachte an 
eine Art internationaler Bank, der die USA aus ihrem Kapital an Uranium 
eine bestimmte Menge zur Verfügung stellen sollten. Die Atom-Habenichtse 
sollten dadurch die Möglichkeit erhalten, sich den begehrten Stoff für fried- 
liche Zwecke, in der Hauptsache wohl für den Betrieb von Atomkraftwerken, 
zu leihen. Seine berühmte Rede vor den UN am 8. Dezember 1953, die Gen- 
fer Konferenz der Atomwissenschaftler 1955 waren sichtbare Stationen diesem 
Ziel entgegen, und neue Schritte künden sich auf dem Boden der amerikani- 


Die Geschichte der Kriegstechnik lehrt, daß Ver- 


schen Innenpolitik an. Die Wege dort sind mühselig und steinig, und viel- 


leicht wird man es einmal als die größte Leistung des Präsidenten preisen, 
daß er ihre Widrigkeiten überwunden hat, um den amerikanischen Vorsprung 
auf atomarem Gebiet in den Dienst der Welteinigung zu stellen. | 

Um beurteilen zu können, was Eisenhower damit schafft, muß man sich 
erinnern, daß das amerikanische Atomgesetz von 1946 sowohl den Verkauf 
von Isotopen als auch die bloße Information über die friedliche Entwicklung 


der Atomenergie verbietet. Dieses Gesetz wurde 1954 auf die Initiative des 


Präsidenten hin modifiziert, und jetzt, im Frühjahr 1956, ist es wiederum 


Eisenhowers Vorantritt, der zivile Studiengruppen auf den Plan ruft, die seine 


Revision verlangen. Sie fordern den Gesetzgeber und die gesetzlich verant- 
wortliche Atomenergiekommission (AEC) auf, ein Maximum an interna- 
tionalem Austausch und entwicklungstechnischer Zusammenarbeit zu gewähr- 
leisten. Solche Vorschläge finden heute den Beifall sogar des Vorsitzenden 
der AEC, Lewis L. Strauss, der noch 1949, im Hinblick auf den ephemeren 
Charakter internationaler Freundschaften, jede Information der Alliierten 
Amerikas ablehnte und 1953/54 weidlich Eisenhowers Initiative dämpfte. 
Es heißt, er sei seit der Genfer Atomkonferenz mit ihren 1200 Teilnehmern 


aus 73 Ländern, die durch britisches Eingreifen zu etwas ganz anderem wurde, 


als er sich als Arrangeur gedacht hatte, bekehrt. 


Noch existiert die Atom-Bank im Schoße der UN nur schattenhaft. Die. 


amerikanischen Lieferungen, die jetzt besonders Europa zugute kommen, weil 


erst hier die technischen Voraussetzungen zum Aufbau von Atomkraftwerken 


bestehen, erfolgen auf bilateraler Basis. Der europäischen Atomgemeinschaft, 
die Jean Monnet vorantreibt, muß man wünschen, daß sie von nationalen 
Quertreibereien verschont bleibt, aber sicher ist das nicht, solange Amerika 
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nicht vorwärtsgeht. Doch scheint es, als ob Eisenhowers zweite Präsidentschaft 
den ursprünglichen Plan verwirklichen könne. Das Gesetz von 1946 müßte 
fallen, um das „liberalisierte Atom“ in die Waagschale der Weltpolitik zu 
entlassen. 


Freilich: Weder atomgetriebene Eisenbahnen, noch Automobile sind zu 
erwarten, aber man darf doch in zwanzig Jahren mit ertragreicherem 
Ackerbau, besser konservierten Lebensmitteln, neuen Heilmethoden und vor 
"allen Dingen mit mehr und billigerem Strom rechnen. Wo allerdings die 
“Lichtleitungen fehlen, hilft das schönste Atomkraftwerk nichts, und wenn 
man bis dahin nicht gelernt hat, was man mit überschüssigem Weizen anfan- 
gen soll, kann uns landwirtschaftliche Mehrproduktion auch dann nicht helfen. 


Be llins Offerte Nach dem Nahen Osten und Südostasien hat der Kreml 
! etwas verspätet Lateinamerika in seine Koexistenz- 
Offensive einbezogen. In einem Interview mit dem großen südamerikanischen 
Nachrichtenmagazin „Visiön“, das in New York in spanischer Sprache heraus- 
gegeben wird, hat Marschall Bulganin erklärt, die Sowjetunion sei zu vermehr- 
ten Einkäufen lateinamerikanischer Rohstoffe bereit. Ferner befürwortete 
Bulganin eine Wiederaufnahme der diplomatischen Beziehungen zwischen 
dem Ostblock und Lateinamerika. Gegenwärtig existieren nur in Argentinien, 
Mexiko und Uruguay sowjetische Botschaften, die anderen siebzehn latein- 
amerikanischen Republiken haben zum Teil vor dem Zweiten Weltkrieg, zum 
Teil während des Kalten Krieges die diplomatischen Beziehungen zu Moskau 
abgebrochen. Endlich sicherte Bulganin in seinem Interview mit der „Visiön“ 
zu, daß die Sowjetunion die lateinamerikanischen Staaten bei der Erschließung 
ihrer-Bodenschätze und dem Aufbau der industriellen Produktion unterstützen 
werde. 


Die Offerten des Kreml sind in Lateinamerika sehr kühl aufgenommen 
worden, und zwar aus politischen und wirtschaftlichen Erwägungen. Was die 
politische Seite dieser Frage anbelangt, so wurden in nahezu allen latein- 
amerikanischen Ländern gleichzeitig mit dem Abbruch der diplomatischen Be- 
ziehungen die kommunistischen Parteien wegen bewaffneter Unruhen und 
Landesverrates verboten. Lateinamerikas Skepsis gegenüber Bulganins jüng- 
sten Offerten ist also gerechtfertigt. In Peru beispielsweise führten kommu- 
nistische Umtriebe im Hafen von Callao zu blutigen Zusammenstößen. In 
Brasilien unternahmen die Kommunisten, unterstützt von faschistischen Grup- 
pen in Armee und Luftwaffe, 1934 einen Aufstandsversuch, der erst nach ver- 
lustreichen Kämpfen niedergeschlagen werden konnte. In Guatemala führte 
vor etwa zwei Jahren eine linksextreme, von den Kommunisten gestützte 
Regierung das Land an den Rand des wirtschaftlichen Ruins und des Bürger- 
krieges. In Argentinien stiegen Kommunisten während der Diktatur Peröns 
zu höchsten Ämtern im Staat und in den Gewerkschaften empor. Sie sind 
heute, gemeinsam mit den Perönisten, die Anstifter zahlreicher wilder Streiks, 
die das argentinische Wirtschaftsleben gefährlich schädigen. Im benachbarten 
Chile führten die von den Kommunisten angezettelten Streiks zu einem be- 
drohlichen Rückgang der Kupferexporte, von denen dieses Land lebt. Und 
endlich in Kolumbien hat der von den Kommunisten durch die Ermordung des 
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liberalen Politikers Jose Eliezer Gaitin am 9. April 1948 ausgelöste Bürger- 
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_ krieg nach Schätzungen kolumbianischer Journalisten bisher 150 000 Menschen 
das Leben gekostet. Der durch diesen Konflikt verursachte Sachschaden durch 


die Vernichtung ganzer Dörfer und Ernteausfall geht in die hunderte von 
Millionen Dollars. 


Das sind nur einige, besonders markante Beispiele. Sie sind in Latein- 


amerika weder vergessen noch vergeben. Da man berechtigterweise annimmt, 


daß die lateinamerikanischen Kommunisten diese Konflikte mit Zustimmung, 


wenn nicht gar zum Teil mit der materiellen Unterstützung der Sowjets aus- 
lösten, ist das Interesse an einer Wiederzulassung der KP oder einer Wieder- 
aufnahme der diplomatischen Beziehungen mit Moskau sehr gering. 


So kommentierte zum Beispiel die führende chilenische Tageszeitung „El 
Mercurio“ in Santiago die Offerte Bulganins: „Die Sowjetunion hat wieder 


einmal ein unaufrichtiges Angebot gemacht, um den Machtbereich ihrer Tyran- 


nei auszudehnen“. Der Delegierte Kubas bei den Vereinten Nationen wies 
die Wiederaufnahme diplomatischer Beziehungen mit der Bemerkung zurück: 
„Was die Sowjets in Wirklichkeit wollen, ist ja nur die Durchsetzung Latein- 
amerikas mit Spionen und Agitatoren!* Ebenso kühl reagierte die größte 
lateinamerikanische Republik auf die Moskauer Angebote. Brasiliens Staats- 
präsident Dr. Juscelino Kubitschek erklärte: „In der Vergangenheit haben 


wir die Erfahrung gemacht, daß die Russen nie etwas geben ohne den Ver- 


such, zumindest das Doppelte wieder zurückzuerhalten!“ 


Auch die wirtschaftlichen Hilfsangebote des Ostens stoßen auf beträcht- 
liche Skepsis. Es ist nun einmal eine Tatsache, daß allein die nordamerikanische 
Privatindustrie bisher sieben Milliarden Dollars in Lateinamerika investierte. 
Hierzu kommen die Hunderte von Millionen Dollars, welche die amerikani- 
sche Regierung im Rahmen der „Technischen Hilfe“, der Waffenhilfe, oder 
in Form von Notstandskrediten oder Anleihen der Export-Import-Bank La- 
teinamerika zur Verfügung stellte. Hierzu müssen ferner die Millionenbeträge 


gerechnet werdenn, die von der west-europäischen Industrie jedes Jahr in 


Lateinamerika investiert werden, vor allem seitens Englands, Frankreichs und 
der Bundesrepublik. Es ist aber andererseits eine ebenfalls unbestreitbare Tat- 
sache, daß weder die Sowjetunion noch irgendein anderer Ostblockstaat aber 
auch nur einen Rubel bisher für die wirtschaftliche Erschließung Lateinameri- 
kas beisteuerten. 

Und endlich haben die lateinamerikanischen Staaten auch mit ihrem Ost- 
handel bisher nur schlechte Erfahrungen gemacht. Das Handelsvolumen stieg 
zwar auf dem Papier von 200 Millionen Dollars im Jahre 1954 auf 500 
Millionen im vergangenen Jahr, was rund fünf Prozent des lateinamerikani- 
schen Außenhandels ausmacht. Es ist aber immer noch ein geringer Betrag, 
-venn man bedenkt, daß allein die Bundesrepublik für 500 Millionen Dollars 
1955 nach Lateinamerika exportierte. Oder daß beispielsweise die Vereinigten 
Staaten für über sieben Milliarden Dollars Waren mit ihren lateinamerikani- 
schen Nachbarn austauschten! 

Dieser Betrag steht nur auf dem Papier, denn das tatsächliche Wachstum 
des Osthandels Lateinamerikas ist wesentlich kleiner, da der Sowjetblock seinen 
Lieferungsverpflichtungen an Kohle, Stahl, Maschinen und anderen Fertig- 
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_ fabrikaten nicht nachkam. Nur drei markante Beispiele: so beträgt allein ge- 


genüber Argentinien die Handelsschuld des Sowjetblocks über 40 Millionen 
Dollars. Die Lieferungen an Brasilien wurden nur zu 42 Prozent erfüllt! 
Uruguay erhielt für Fleisch und Wollexporte im Werte von zwanzig Millionen 
Dollars bisher nur ganze 20 000 Dollars an Medikamenten, das heißt knapp 
ein Prozent der vereinbarten Lieferungen. 


Seitdem Otto von Bismarck als Reichskanzler entlassen 
wurde, sind bald siebzig, seit seinem Tode fast sechzig 
Jahre vergangen. Trotzdem gibt es unter den Politikern der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts nicht einen, der uns auch nur annähernd so stark zu 
fesseln vermag wie der Reichsgründer. Der Umstand, daß Bismarcks Reich 
zugrunde gegangen ist — wie es sein bedeutendster Gegner Constantin Frantz 
schon in den siebziger Jahren prophezeit hatte — hat daran nichts geändert. 
Auch nach 1945 gilt Bismarck bei uns immer noch nicht nur als eine bedeu- 
tende Gestalt unserer Geschichte, sondern als eine politische Autorität von 
aktueller Gültigkeit. An diesem Punkt wird die Bismarck-Verehrung frag- 
würdig. Die Beurteilung dessen, was Bismarck zu seiner Zeit getan hat, kann 
und darf sehr verschieden ausfallen, je nach dem ob man mehr seine außen- 
politischen Erfolge (wie das jehrzehntelang allein üblich war) oder seine 
innenpolitischen Fehler (wie das mit großem Nachdruck und Verdienst vor 
allem Erich Eyck getan hat) zum Maßstab erwählt. Hier wird eine Verstän- 
digung wohl niemals möglich sein. Anders steht es mit dem Versuch, Bismarck 
zum Lehrmeister der Gegenwart zu machen, wie es heute, hauptsächlich als 
Reaktion auf die Zerstörung des traditionellen Bismarc-Bildes nach 1945, 
an vielen Stellen wieder versucht wird. Solchen Versuchen muß man sich 
widersetzen, weil sie die gerade auch von Bewunderern des Reichsgründers 
geteilte Erkenntnis mißachten, daß Bismarck schon zu Lebzeiten einer ver- 
gangenen Epoche — nämlich dem Zeitalter der Kabinettspolitik — angehörte, 
weshalb heute, an der Schwelle des Atomzeitalters, die meisten seiner Methoden 


Bismarck heute 


‚und Prinzipien vollends überholt sind. 


‚Solche Gedanken bewegen den kritischen Leser der neuesten englischen 
Bismarck-Biographie, die den bekannten Historiker A. J. P. Taylor zum Ver- 
fasser hat (Bismarck — The Man and the Statesman. London 1955, Hamish 
Hamilton. 274 S. 18/- sh.). Taylor gilt in Großbritannien und anderswo als 
Kenner, wenn auch schwerlich als Freund Deutschlands und seiner Geschichte. 
Wer jedoch angesichts dieses Rufes eine bitterböse Zeichnung des Reichsgrün- 
ders erwartet, wird enttäuscht. Wir haben selten eine so lebendige und anschau- 
liche, kritische und doch verständnisvolle Schilderung dieses Mannes gelesen, 
über den Neues zu schreiben angesichts der unüberschaubaren Literatur nicht 
eben leicht ist. Die Fachhistoriker werden fraglos dieses und jenes einzu- 
wenden haben. Das Buch ist jedoch nicht für Fachhistoriker geschrieben, son- 
dern für den gebildeten Zeitgenossen, der es mit Vergnügen lesen wird, was 
nicht bedeutet, daß er Taylors Auffassung immer billigt. 


Das politische Temperament des Autors verleiht dieser Bismarck-Beschrei- 
bung ihren besonderen Reiz. Es tritt natürlich ganz besonders in dem Schluß- 
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kapitel „Ins Grab — und darüber hinaus“ hervor, wo Taylor die Frage stellt, 
- ob und wie Bismarcks Vermächtnis auch heute für die Deutschen noch Bedeu- 


tung habe. Er erinnert an Churchills Worte, daß Adenauer der größte Kanz- 


ler seit Bismarck gewesen sei, meint aber, daß weder die Männer noch die 


Verhältnisse solchen Vergleich ermöglichten. Vielleicht seien die Tage von. 


Deutschlands Größe vorüber. „Aber vielleicht nicht. Ein neuer Bismarck könnte 
dennoch erstehen, um die Gegensätze zwischen Deutschlands Nachbarn aus- 
zubeuten und das Land wieder zum ‚Zünglein an der Waage‘ zu machen.“ 
Hier geht die Abneigung des Politikers mit der Nüchternheit des Historikers 
durch, doch tut das dem Buch als Ganzem keinen Abbruch, das als wertvolle 
Bereicherung der Bismarck-Literatur begrüßt zu werden verdient. 


Nun, gar so patzig wie die mühsam entnazifizierten 
Columnisten, wie die flugs auf Schwarz-Rot-Gold 
umgefärbten politischen Kommentatoren, wie deren Kollegen, die kultur- 
politischen Schmuser der Bundesrepublik, wie sie, so wollen wir’s denn doch 
nicht treiben, wenn der mitteldeutsche Zeigefinger teils auf sie, teils auf jene 
Mitwirkenden unserer Legislative, unserer Exekutive deutet, die damals, die 
Fahne hoch, mit „ruhig festem Tritt“, in Hitlers Triumphzug mitmarschierten. 
Wer auch immer — im Osten oder im Westen — das Gedächtnis stärkt, ins- 


Westnazis — Ostnazis 


besondere des vergeßlichen Bundesbürgers, der hat Anspruch eher auf unseren 


Applaus als auf die kümmerliche Reaktion des aufgescheuchten schlechten 
Gewissens. 


Gleichwohl: bei uns, im Westen, reden, schreiben keineswegs nur die Nutz- 
nießer des Dritten Reichs, sondern ebenso — wird’s ihnen heutzutag auch 
nicht so leicht gemacht wie Jenen und fungieren sie daher in mancher Region 
gradezu als eine wahre Rarität: — die überlebenden Opfer der braunen 
Barbarei. Ihnen indes, den Legitimierten, mag’s durchaus ziemen, auf das mit- 
teldeutsche Stichwort mit dem westlichen Zeigefinger prompt zu reagieren. 


Auch drüben — nicht nur hierzulande — gedeihen auf deutschem Boden zu- | 


weilen prächtige Konjunkturgewächse. Schaut man jedoch ins pompöse Treib- 
haus von Berlin, so gewahrt man — erstaunlich genug: dicht beim Genius 
loci, dem zweifellos exemplarischen deutschen Dichter, dem großartigen 
Dramatiker Bert Brecht — etliche hochgezüchtete, schier in den Himmel wach- 
sende Wunderbäume, wovon man jeden, befände man sich nicht in den Bereichen 
der Botanik, gradewegs für ein mit viel spekulativem Intellekt gemästetes, 
für ein gigantisch aufgeblähtes Chamäleon halten könnte. Sehen wir uns etwa 
die Naturgeschichte des Herbert Ihering an, des Theatermentors, der, so scheint’s, 
die Agenden eines heutigen „Reichsdramaturgen“ verwalten, als spiritus 
rector der mitteldeutschen Schaubühne — auf stabilem Gleis, versteht sich, — 
nahezu souverän amtieren darf. 


In Iherings Biographie vermögen die wesentlichen Daten just seine Tüch- 
tigkeit zu dokumentieren: 


Bis genau zum „Reichstagsbrand“ — Februar 1933 —: Theaterchronist 
jüdischer Zeitungen, semitischer Wochen-, Monatsblätter. Von Kopf bis Fuß, 
von der Sohle bis über. beide Ohren: Berlins Luxusausgabe im reichen Sor- 
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timent total verjudeter Christen. Trommler für Brecht, fuchsteufelswilder 


Herold des, gleichfalls, ebenso arischen wie marzistisch auftrumpfenden Pis- 
cator. Doch auch Albert Bassermann und die Juden Pallenberg, Fritz Kortner, 
Ernst Deutsch, die Bergner, die Durieux, die Orska und Alexander Moissi 


 leuchteten in Iherings vornazistischer Chronik als Vedetten erster Ordnung. 
Leopold Jessner ward von Ihering eigenhändig an die hellste deutsche Rampe 


geholt und dort, im Staatlichen Schauspielhaus, in die fulminantesten Schein- 
werfer der deutschen Republik gestellt, teils als ein Phänomen, teils als erst- 
klassiger Nationalbesitz. Max Reinhardt gar wurde in Iherings Diktion vor- 


gestellt als „genialer Vollender“ des repräsentativen Theaters nicht etwa nur 


seit der Jahrhundertwende, sondern: als „die farbigste Theaterbegabung aller 
Zeiten“. So stand beim Ihering jedes Ding an seinem Platz, jeder Name — 


ob Christ, ob Jud, ob Demokrat oder Bolschewik — als bronzenes Denkmal 


festgemauert in der Erden. Dann aber bebte die deutsche Erde; die Bretter 
wackelten; und Ihering fiel um. Er stand jedoch sogleich wieder auf, mar- 
schierte — mit ruhig festem Tritt — auf das von seinen sämtlichen Proteges 
gesäuberte, aufs gleichgeschaltete deutsche Schaugerüst und schlug perfekt, als 
wäre er nicht unter Juden, sondern bei Akrobaten aufgewachsen, den Salto 
mortale auf den Boden der nazistischen Tatsachen. Dort wurde er von den 
robusten Goebbels-Leuten zunächst recht mißtrauisch aufgefangen. Ein Trapez- 
künstler, ein Equilibrist mit jüdischem Vorleben, mit rötlicher Vergangenheit? 


Der sollte doch erst mal zeigen, beweisen, daß er ein verführter Volksgenosse 


sei, daß die Sünden seiner Flegeljahre aufrichtig er bereue. 


Da gab’s kein Zögern, kein Besinnen. Der Herold Brechts, der Trommler 
für Piscator, der Reklamechef aller prominenten Juden fackelte nicht lange. 
Wes’ Weißbrot man ißt, des’ Horst-Wessel-Lied wird gesungen; und — die 


‚Fahne hoch! — so kroch er zu Hakenkreuz. Als er sich erhob, war er be- 
reits ein gemachter Mann, ein braver Gefolgsmann seines Führers. In drei- 


unddreißigtausend Exemplaren — später in noch größeren Auflagen — 
verkaufte er zu formidablen Preisen seine Theaterchronik, in neuer, in 
brauner Version natürlich, betitelt: „Von Josef Kainz bis Paula Wessely“. 
Streng rituell ist der Text drin ausgekocht, exakt wie’s die Nürnberger Ge- 
setze vorgeschrieben haben. Alles ist rutzebutz unterschlagen, was je mit 
einer jüdischen Großmutter begabt gewesen ist und wer sonst nicht ins 
nazistische Schubfach paßte. Von Josef Kainz bis Paula Wessely sind sie 
ausgelöscht, ausradiert — gründlicher als der Hitler Englands Städte aus- 
radieren konnte —, spurlos von Iherings Erdboden sind sie verschwunden, 
als hätten sie niemals drauf brilliert: Alle, allesamt: von Bassermann bis zur 
Bergner, von Piscator bis Jessner, von Pallenberg bis Kortner, von Otto 
Brahm bis Max Reinhardt. Und dann, als die dreiunddreißigtausend und 
mehr Exemplare verkauft und die Nazigelder eingestrichen waren, dann 
kamen die Russen nach Berlin. Ihering schwor bei Hammer und Sichel, 
daß er schon immer ein Leninverehrer gewesen sei. Herzhaft zückte er sein 
Alibi und errechnete der Roten Armee, was er bis 1933 — nicht an Kainz, 
nicht an der Wessely, aber — an Juden verdient hatte und an den Mar- 
xisten: von Alexander Moissi bis Fritzi Massary, von Bert Brecht bis Frie- 
drich Wolf. Und Stalin sah — nun, sah er wirklich, daß es gut war? Sehen’s 
Brecht und Becher, Arnold Zweig, daß es denn gut ist so? 
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Ernst Thälmann 17 diesen Tagen wäre Ernst Thälmann, der im KZ um- 
| gekommene einstige Vorsitzende der Kommunistischen 
und Moskau Ä : : 
Partei Deutschlands, 70 geworden, und die Kommunisten 
benutzen die Gelegenheit, um ihn erneut zu feiern. Es sind ihnen ja nicht 
viele für solche Feiern vergönnt, denn wie viele waren bei ihrem Tode noch 
in Gnade? Aber selbst von denen, die offiziell bei ihrem Tode noch in Gnade 
waren, befand sich ein Teil in Wahrheit in einer ganz anderen Position; nur 
hielt man es zuweilen nicht für angebracht, das zuzugeben, wie im Falle 
Ordshonikidse. Man hält eine Legende aufrecht. 


So war es auch im Falle Thälmann. Moskau hatte ihn ausgewählt, weil der 
Hamburger Transportarbeiter als williges Werkzeug erschien. Man brauhte 
von ihm weder rechte ‚Abweichungen‘ zu befürchten, denn dafür war er nicht 
eng genug mit den Gewerkschaften verbunden, noch linke ‚Abweichungen, 
denn er war kein Freund der Intellektuellen, und man konnte mit ihm in 
Hamburg gut gegen den Lehrer Urbahns operieren, der zwar nach dem Ham- 
burger Oktoberaufstand 1923 eine gewisse Popularität besaß, den Moskau 
aber zu isolieren wünschte, als er zu den Trotzkisten hielt. Als Thälmann eine 
Korruptionsaffäre seines Schwagers Wittrock deckte, versuchten die rechten 
Oppositionellen um Heinrich Brandler, ihn zu stürzen. Ihnen kam es dabei 
vor allem darauf an, den Mann zu beseitigen, der mit Moskau durch dik nd 
dünn ging und ein Hindernis für ihre Forderung auf Unabhängigkeit vn 
Moskau war. Die Komintern deckte aber Thälmann; die Treue zu Moskau 
war weit wichtiger als andere Erwägungen. Über dem Fall Thälmann kam es 
zum Bruch mit den Rechten in der Partei. In diesen Situationen war Ulbricht 
stets Thälmanns Handlanger. : 


1933 kam Thälmann in Haft. Bei der Gelegenheit passierte etwas so Unge- 
heuerliches, daß viele sich weigerten, es zu glauben. Und doc ist es de 
lautere Wahrheit. Moskau wollte Thälmann befreien. Der stellvertretende 
Leiter des illegalen Parteiapparats, Franz Schubert (Parteiname Erwin), ein 
Sudetendeutscher aus Friedland, dem Wallensteinort, der aber die meiste Zeit 
seines Lebens in Köln gelebt hatte, rechte Hand des kommunistischen Reichs- 
tagsabgeordneten Kippenberger, erhielt den Moskauer Auftrag zu dieser 
Aktion. Dreimal ging Schubert aus dem sicheren Prager Exil illegal unter 
größter Gefahr nach Deutschland und trieb die Vorbereitungen mit Hilfe von } 
sympathisierenden Anwälten, mit Hilfe von Angehörigen kommunistisher 
Zellen im Polizeiapparat, mit Hilfe von bestochenen Wachen so weit, daß er 
fast am Ziel war. Dann wurde die Aktion abgeblasen. Schubert kehrte wie 
gebrochen nach Prag zurück; diszipliniert wie er war, übte er kaum Kri- 
tik. Er vertraute die Wahrheit nur ganz wenigen an. In Moskau orientierte 
man sich schon damals auf einen Pakt mit Hitler. Dafür konnte man keine 
Altkommunisten brauchen, die bei aller Partei-, Linien- und Kremltreue, 
Kritik daran geübt hätten. Das konnte man allenfalls Menschen wie Ul- 
bricht und Pieck zumuten. Die Mehrzahl der kommunistischen Emigranten 
wurde in der UdSSR liquidiert; das war gleichzeitig eine Art Morgengabe 
für den Tag des Paktes. Man wollte mit Thälmann keine Scherereien haben. 

Er war unerwünscht. Man baute sich eine andere Fraktion, die noch viel mehr 
aus Kreaturen bestand. Darum durfte er nicht gerettet, darum mußte er 
seinem Schicksal überlassen werden. Bei aller Folgsamkeit war Thälmann 
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nicht so servil wie Ulbricht (der jetzt wieder eine rasche Kehrtwendung voll- 
zog und selbst Stalin abschüttelte). Es wird berichtet, Thälmann habe denn 


auch im Lager später die heftigsten Worte über den deutsch-russischen Pakt 
gebraucht, den Ulbricht so ernst nahm, daß er dafür sogar mit der Gestapo 
zusammenarbeitete und ihr die Kritiker auslieferte. Thälmann ist also nicht 


nur ein Opfer Hitlers, sondern auch ein Opfer Stalins, und wenn die Kom- 


munisten ihn feiern, so mögen es die meisten ahnungslos tun. Bei den Wissen- 
den aber ist es eine riesige Scheinheiligkeit. Schubert wurde, wie seinem 


"Chef Kippenberger, der Mund für immer geschlossen. Sie kamen bei der Säu- 
 berung der späten 30 er Jahre um. 


Am 13. November 1954 hatte der „Zentrale Aus- 
schuß für Jugendweihe in der DDR“ in der ostzonalen 
Presse die Eltern aufgefordert, ihre im Schulentlassungsalter stehenden Kinder 


Staats-Konfirmation 


zu den sogenannten Jugendstunden und zur Jugendweihe zu schicken. In der 
‚ersten öffentlichen Erklärung der neuen SED-Einrichtung fehlten aggressive 
Spitzen gegen Andersdenkende. Bald aber sollte das biedermännisch Glatte 


und Unverbindliche aus den Verlautbarungen verschwinden. Bald sollte auch 
der weniger Ahnungsvolle erkennen, daß es sich nicht etwa um das Anliegen 


_ einer Interessengruppe handelte — so wie es in den Freidenker-Jugendweihen 


zu finden ist —, sondern um einen die ganze Bevölkerung zur Entscheidung 


zwingenden, heuchlerisch nationale und patriotische Gefühle ansprechenden 
staatlichen Auftrag. 


Der Sekretär des „Zentralen Ausschusses“, ein eingefleischter Kommunist 


_ namens Rudolf Hartig, ließ zur Unterstützung der ersten Weiheaktion die 


47 Seiten starke Broschüre „Jugendweihe 1955“ drucken, die Lehrern, Eltern 


“und Kindern zugestellt wurde. Auf Seite 29 des Heftes steht zu lesen: „Die 


Konfirmation, Kommunion und die Firmung sind kirchliche Einrichtungen 


und haben nur für einen Teil der Bevölkerung Bedeutung. Die Jugendweihe 


in unserer DDR ist eine Einrichtung für die ganze Bevölkerung...“ Auf 


Seite 12 ist von den Eigenschaften die Rede, die durch die Jugendstunden geför- 


dert werden sollen. Da heißt es im Parteijargon: „...die Bejahung des neuen 


gesellschaftlichen Lebens, das Vertrauen auf die fortschreitende Entwicklung, 
den Willen zum Kampf für den Frieden und die Einheit Deutschlands und 


zur Verteidigung der demokratischen Errungenschaften...“ Wie nun im ein- 


zelnen die „Dozenten“ — Aktivisten, Nationalpreisträger, Arbeiterveterane — 


im „Unterricht“ vorzugehen haben, gibt ein auch für die Vorbereitung der 


zweiten Weihe verbindlicher Themenplan an, der sich auf 22 Bücher vulgär- 
materialistischen Inhalts stützt: In der ersten Stunde werden die „falschen, 
unwissenschaftlichen Vorstellungen von der Entstehung der Welt“ angegrif- 
fen, in der zweiten die Lehren des sowjetischen Biologen Oparin über die 
Entstehung des Lebens auf der Erde durchgearbeitet. In der dritten Stunde 


' sollen die „primitiven Vorstellungen über die Entstehung des Menschenge- 


schlechts“ zertrümmert werden. In der vierten und fünften Stunde geht es 
heftig weiter gegen das religiöse Empfinden; Stalin wird zitiert und das 


Leben in der Sowjetunion gepriesen. Und die folgenden Stunden machen den 


Jugendlichen klar, daß nicht „Götter, .ein blind. waltendes Schicksal oder 
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einzelne Menschen“ die Geschichte lenken und bestimmen, sondern die „Volks- 
massen in ihrem heldenhaften, jahrhundertelangen Kampf“. 

Um die erste Jugendweihe im Frühjahr 1955 „würdig durchzuführen“, 
hatte die SED keine Mühen gescheut. Zu den Feiern mußten Staatskapellen 


‚ und Stadtorchester aufspielen. Alle Absolventen erhielten reich verzierte Ur- 


kunden und Buchgeschenke („Weltall, Erde, Mensch“), nachdem sie zuvor — 
meist per Autobus — Sternwarten, Laboratorien oder gar „eine der ersten 
Einrichtungen des Sozialismus“, die Ostberliner Stalinallee, aufsuchen konnten. 
Trotz aller Betriebsamkeit fühlte sich die Partei nicht wohl. Sie konnte den 
breiten, passiven, an manchen Orten der Zone spontan auflodernden Wider- 
stand der Bevölkerung gegen die Jugendweihe nicht ignorieren. Sekretär 
Hartig versuchte seinen Auftrag zu retten, indem er noch am 26. März 1955 


im Zentralorgan „Neues Deutschland“ teils drohte, teils bat: „Eltern, abe 


eure Kinder selbst entscheiden... Manche Kinder würden zur Weihe gehen, 
wären nicht ihre Eltern und die Kirche dagegen... Diese Kreise übersehen 
absichtlich, daß die Jugendweihe vom Geist der Toleranz getragen ist, daß 
sie vor allem nicht der Konfirmation widerspricht.“ Letzteres aber hatten 
gerade Praxis und Erfahrung widerlegt. Laut SED meldeten sich rund 30 
Prozent aller Schulentlassenen zur ersten Aktion. Sicherlich stimmte diese 


Angabe nicht. Der „Zentrale Ausschuß“ gab nämlich die Gesamtteilnehmer-- 


zahl mit 80.000, die „Deutsche Lehrerzeitung“ hingegen nur mit etwa 60 000 
an. Besonders in den Großstädten zeichneten sich nicht mehr als 20 Prozent 
in die Listen ein. Daß nur 1,5 Prozent aller Konfirmanden an dieser Jugend- 
weihe teilnahmen, ist nicht zuletzt dem elterlichen wie kirchlichen Einfluß zu 
danken. Um Mißverständnissen vorzubeugen, wiesen die Kirchenleitungen der 
beiden großen Konfessionen bereits Ende 1954 ihre Gemeinden darauf hin, 
„daß Kinder, die sich einer Handlung unterziehen, die im Gegensatz zur 
Konfirmation bzw. Kommunion steht, nicht konfirmiert werden können.“ 

Inzwischen hat sich die Lage weiter zugespitzt. Die SED wünscht, daß sich 
an der zweiten Jugendweihe im Frühjahr 1956 alle Jugendlichen im ent- 
sprechenden Alter beteiligen. Die Werbeaktion hierfür läuft schon seit 1. Ok- 
tober 1955 auf Hochtouren. Eingeleitet wurde sie durch Volksbildungs- 
minister Lange, der Ende September 1955 auf einer Tagung der Leiter der 
Kreisvolksschulbildungsämter sagte, daß diejenigen Kräfte, die sich gegen die 
Jugendweihe aussprächen, „zu Trägern der friedensfeindlichen Propaganda 
gewisser westlich inspirierter kirchlicher Kreise“ würden. Die Organe. der 
Volksbildung hätten die Aufgabe, die Reaktionäre offen anzuprangern. Ein- 
hellig protestierten die katholische und die evangelische Kirche gegen diese 
und andere Anmaßungen und Entstellungen. In einem Hirtenwort forderten 
die katholischen Bischöfe und Bischöflichen Kommissare in der Sowjetzone 
die Gläubigen auf, das von der DDR-Verfassung garantierte Recht auf Glau- 
bens- und Gewissensfreiheit voll in Anspruch zu nehmen. Auch Bischof Dibe- 
lius erklärte nochmals, daß es in der Frage der Jugendweihe keine Kompro- 
misse gebe. „Konfirmation und Jugendweihe bleiben unvereinbar.“ Und 
Generalsuperindendent Jacob (Kottbus) kennzeichnete die neue antikirchliche 
Kampagne als den Beginn einer Stunde großer Anfechtung. Er betonte, daß 
die kommunistische Weltanschauung heute in der Zone die Rolle einer die 
Bevölkerung verpflichtenden Religion spiele. 
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Kurt Kluge wäre am 29. April 1956 70 Jahre alt 
geworden, wenn ihn nicht ein jäher Tod im August 
1940 aus seinem vollen Schaffen gerissen hätte. Die „Deutsche Rundschau“ 
ist stolz darauf, daß sie auf ihren Blättern so viele der wesentlichen Werke von 
Kurt Kluges dichterischem und schriftstellerischem Schaffen erstmalig veröffent- 
lichen konnte. Sehr zu unrecht ist Kurt Kluges umfangreiches Werk der 
Kenntnis der heranwachsenden Generationen entzogen. Hier ist etwas gut- 
zumachen, und man möchte hoffen, daß der Verlag, der jetzt sein Werk und 
damit eine ernste Verpflichtung übernommen hat, sich lebhaft für die An- 
' erkennung von Kurt Kluges Arbeiten und seine Wiederkunft einsetzen wird. 
In seiner Trilogie „Der Herr Kortüm“ hat er eine Art Bibel des ewigen Deut- 
schen geschaffen, die in jede Hand gehört, die einem aufgeschlossenen Herzen 
gehorcht. Es ist ein Buch der Stärkung, des befreienden Lachens und eines nie 
'versagenden Trostes, zu dem man in jeder Stunde greifen kann, um aus ihm 
die eigenen leeren Hände zu füllen und das eigene Herz stark zu machen für 
die schwere Aufgabe, die wir Leben heißen. Aber nicht nur der „Herr Kortüm“ 
verdient eine Neuauflage, sondern auch die anderen Bücher Kluges „Der 
- Glockengießer Christoph Mahr“, „Die gefälschte Göttin“, „Der Nonnenstein“ 
und „Die Zaubergeige“. Kluge, der nicht nur ein großer Schriftsteller, sondern 
. ein bedeutender Bildhauer als Schüler Max Klingers gewesen ist, wurde als 
Kriegsfreiwilliger des Ersten Weltkrieges bei Bezelaere südlich Langemarck 
schwer verwundet. Dieses Schicksal hat den Tod zu seinem ständigen Beglei- 
ter gemacht. Aber er war stark genug, die Lebensangst zu überwinden. Er 
wußte von der höheren Wirklichkeit des zweiten Lebens. Wußte, daß solange 
Menschen die Erde bevölkern, selbst jeder Unsinn seinen Sinn hat. Er wußte 
von der Lebensangst, die in unseren Tagen sich so beunruhigend gesteigert hat. 
Er wußte aber auch von der wortlosen Tapferkeit, mit der man immer nur 
‘in sich selbst seine Siege erringt und seine Niederlagen trägt. Das unauslösliche 
Nebeneinander des Erhabensten und des Skurrilsten kannte er sehr wohl, 
und er besaß das triumphierende Lachen des „Und dennoch!“ Er wußte auch, 
daß am Lachen zu rechter Zeit unser Leben hängt. Er unterschied das Masken- 
Leben und das Leben-Leben. Er kannte den Gong des bösen Gewissens und 
verstand die feine Kunst der besonderen Menschen, mit der Seele zu hören, 
und vernahm mit empfindlicher Antenne das Jubeln, das Glük, das Weh 
und das tiefste Leid des menschlichen Herzens. Deshalb hat er gerade unserer 
Zeit und unserer Jugend so viel zu geben. Möge die Aufgabe der Wieder- 
erweckung seiner Werke, die uns alle angeht, erfüllt werden! 


„Der Herr Kortüm“ 


Man war im Theater. Die Annahme, dies sei ein 
Genuß, ist irrig. So war es ein schlechtes Stück? 
Durchaus nicht. Es wurde also schlecht gespielt? 
Auc das nicht. Es wurde ganz einfach schlecht gesprochen. Der Platz war 
nicht weit von der Bühne, das Publikum vorbildlich ruhig, und die Stühle 
knarrten nicht. Trotz dieser günstigen Bedingungen verstand man nicht ein 
Satzganzes, sondern nur einzelne, abgerissene Worte. Die Schauspieler sprachen 
in einem Tempo, das Journalisten gern als „rasant“ bezeichnen. Sie sprachen 
rasend schnell, dazu in einer Lautstärke wie im kleinen Familienkreise. Sie 
spielten sozusagen nur für und unter sich, nicht aber für das Publikum. 


Das Wort — Bedeutungs- 
träger oder Geräusch? 
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. Ist das der moderne Sinn des Theaters? Handelt es sich nicht um Worte, 
Sätze, Deutungen und Be-Deutungen, die gehört, verstanden werden wollen? 
Oder fürchtet man, in verpöntes Pathos zu verfallen, wenn man so spricht, 
daß auch ein Mensch außerhalb der Szene verstehen kann, was da gesprochen 
wird? Oder werden sie nach einem Akkordsystem bezahlt und trachten nun 
danach, ihr Soli in kürzester Zeit und unter geringstem Aufwand zu liefern? 
Oder will man nur Wortgeräusch machen? Er. 


Man möchte es fast glauben. Liest man die Zeitung oder hört man Radio, 
so drängt es sich einem auf. Politische, philosophische, intellektuelle Jong- 
leure spielen Fangball mit der Sprache. Sie sagen statt „Gegenwart“ lieber 
„Aktualitätsjetzt“. Sie schwelgen in superlativistischen Prädikaten, sie plustern 
einfache Dinge zu bombastischen Ungeheuern auf, sie vermanschen Begriffe 
verschiedener Bereiche zu unverständlichem Geräuschsalat. Sie vermeiden ds 
Einfache, sie wollen ja Geräusch machen. Sie machen es mit: rasant, Koxi- 
stenz, Integration, Piste, Team-Work, dialektischer Spannung, Agrement und 
was dergleichen mehr ist. Aber es ist alles nur Geräusch. 


Geräusch auch in den Zeitungskritiken. Nehmen wir, was sich gerade bietet: 

„Es war das zweite Klavierkonzert Rachmaninows, das an diesem Abend 
seinen stürmischen Interpreten und machtvollen Bezwinger fand, eine Musik 
von rauschender Melancholie, Eleganz und Weitgriffigkeit, das Bekenntnis 
eines zum Westen hinüber transponierten Russentums, ein Werk, das von einem 
großen Pianisten leidenschaftlich angepackt, in seiner schwärmerischen Hin- 
gabe (Adagio!) innig nachgedichtet und in den wuchtigen, fast schon drama- 
tisch erhöhten Steigerungen rasant bewältigt wurde.“ 


Oder: „Aber auch sie (die Schauspielerin) verliert schließlich ihre Contenancee 
und ihre lange, sittenstrenge Gewandung, singt eins der hübschesten Couyplets 
und legt mit zwei Trabanten einen Tanz aufs Parkett, der in seinem Grotesk- 
und Apachenstil zu den rasantesten Einfällen I. V....... s gehört, zu den 
pikantesten neben vielen flotten, die dieser, auf dem Vulkan der Erotik vers 
gnüglich tanzenden Operette mitgegeben sind.“ 


Es ist möglich, daß es Leute gibt, die so etwas „schön“ finden: „Allgemein 
gesagt, fehlt dem Chor noch ein gesteigertes Maß an Profilierung und eine 
schärfere Akzentuierung“, was ich aber umsomehr als schwulstiges Gshwafel 
empfinde, als der Satz plötzlich in natürliche Bahnen mündet: „die aber 
sicher gewährleistet wäre durch eine deutlichere Aussprache“. Na also. | 


Julius Bab sagte, daß ein Kritiker erstens keine „Reportage“ und zweitens 
keine „kunstwissenschaftliche Arbeit* in seiner Kritik zu liefern habe, daß 
er drittens kein Schulmeister, der ein Opus als gut oder schlecht zu zen- 
sieren habe, und daß er viertens kein „Iyrischer Dichter“ sei, der aus Anlaß ; 
eines künstlerischen Ereignisses sein persönliches Gefühl in poetischen Lb- 
oder Haßgesängen äußert. Doch nun ist es so, daß die einen ihre welt-be- 
deutenden Worte fast unhörbar und unverständlich vor sich hinnuscheln — 
die andern aber Wortkapriolen schießen und schillernde, aber nichts enthal- 
tende oder bedeutende Seifen blasen daraus machen, um des tönenden Ge- 
räusches willen. 
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DOMINIQUE AUCLERES 
Jean Monnet - wie ich ihn sah 


Zunächst ein Eindruck, der vielleicht nebensächlich scheinen mag, und doc 
ausschlaggebend war, als ich Jean Monnet zum erstenmal sah: dieser bemer- 
kenswerte Mann — Verzeihung, das Wort ist unzureichend — nun, dieser 
bemerkenswerte Mann unternimmt nichts, um bemerkt zu werden. Spätere 
Begegnungen bestätigten meine erste Beobachtung und enthüllten mir das 
Geheimnis seiner Abgeklärtheit, die sich in der Zwanglosigkeit des Auftretens, 
der Schlichtheit der Gedankenwelt und des Ausdrucks offenbarte. Jean Mon- 
net ist bar jeder Eitelkeit: ihm liegt nicht daran zu glänzen, sondern verstan- 
den zu werden; er will niemanden blenden, sondern jeden überzeugen. Sein 


' einziges Bestreben ist, seine Ideen in Taten umzusetzen, und er verteidigt 


diese Ideen und verfolgt sie solange, bis sie sich nicht nur als lebensfähig, 
sondern auch als wirksam erwiesen haben. 

Es erübrigt sich zu untersuchen, ob Jean Monnet ein Theoretiker oder gar 
ein Wirtschaftsexperte ist, denn das Aushecken der von ihm erarbeiteten Pläne 
verlangt so hartnäckige und minutiöse Forschung, daß damit genug bewiesen 
ist. Aber jenseits der Gedankenwelt und der technischen Kenntnisse ist Mon- 
net sowohl ein schöpferischer Geist als auch ein wahrer Turnierfechter, wenn 


‚es gilt, gegen abgedroschene Schlagworte und veraltete Einwände zu kämpfen, 


die wohl einer achtbaren Tradition entspringen mögen, ihm aber überholt 
erscheinen. Sein Europäertum ist vollkommen unpolitisch und wurzelt in 
leidenschaftlicher aber durchaus klarsichtiger Vaterlandsliebe. Wenn er ein 
Leben lang unermüdlich für Annäherung, Zusammenarbeit und gegenseitiges 
Verständnis der Völker gearbeitet hat, so deshalb, weil er von Jugend an 


' Gelegenheit hatte, sich mit den Schwierigkeiten der Konkurrenz zu messen 


und zu erfahren, daß gesunder Wettbewerb auf dem Gebiet der Wirtschaft 
und dem des menschlichen Miteinander nur durch freiwilligen Zusammen- 
schluß einer großen Gemeinschaft möglich ist, die bereit ist, sich einem ge- 
meinsamen Gesetz unterzuordnen. 


M. Monnet hat keinen Plan 


„Europa lebt nicht mehr im Einklang mit der Welt und Frankreich nicht 
mehr im Einklang mit Europa...“ Diesen Grundgedanken Monnets disku- 
tierten wir während einer gemeinsamen Mahlzeit, die ich gar nicht recht ge- 
nießen konnte, so stark bedrückte mich die Furcht, meine Unwissenheit preis- 
zugeben. Mein Gastgeber war alles eher als gesprächig, er hörte zu und hing 
seinen Gedanken nach. Von Zeit zu Zeit verdrängte ein Lächeln jede Spur 
von Müdigkeit aus seinem Gesicht, und dann machte er mit gedämpfter 
Stimme eine kurzsilbige Bemerkung, so leise, als wollte er die Tragweite seiner 
eigenen Parolen etwas abschwächen. 

„Der Wunsch zu dominieren“, sagte er zu mir, „entspringt einem Minder- 
wertigkeitskomplex, und warum sollte Frankreich einen solchen haben? Wer 
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anderen sein Gesetz aufzwingen will, enthüllt seine eigene Schwäche. Der Fall 


' Deutschlands ist in diesem Zusammenhang ein aufschlußreiches Beispiel der 
Vergangenheit. Gemeinsame Spielregeln zum eigenen Nutzen und zum Nutzen 


des Partners zu akzeptieren, ist hingegen ein Beweis von Stärke und Lebens- 


kraft.“ 

„Ja“, erwiderte ich, „aber Ihr Beschluß, Europa zu einigen und sich mit 
den tausend Schwierigkeiten zu messen, die seiner Konstituierung im Wege 
standen und noch entgegenstehen, muß doch auf einer Dringlichkeitsordnung 


aufgebaut sein, bei der jede Stufe festgesetzt wurde. Welche Fristen haben 


Sie von einer Phase zur anderen bestimmt, um zur schließlichen Krönung des 
Werkes zu gelangen?“ 


„Gar keine“, antwortete Jean Monnet. „Man darf sich doch nicht mit einem 
Plan beschweren! Es handelt sich um ein Ganzes, dessen Teilprobleme gleich- 


rangig sind: Waffenpools, politische Gemeinschaften, Atomgemeinschaften, 


gemeinsamer Markt, all das wäre sinnlos, wenn das wesentliche Ziel dabei 


übersehen würde, nämlich die menschliche Annäherung.“ 


Keinen Plan! Mir blieb der Bissen im Halse stecken. Der ehemalige fran- 


zösische Plankommissar, der Vater und Taufpate des „Monnet-Plans“, dem 
Frankreich zu verdanken hat, daß seine Produktivität das Vorkriegsniveau 
überschreiten konnte, Monnet, alter ego des Präsidenten Schuman bei der 
Europäischen Montanunion, der erste Präsident der hohen Behörde in Luxem- 
burg, der gegenwärtige Verfechter des Euratom, ja, M. Jean Monnet rühmte 
die Planlosigkeit! 


Sprach ein Lächeln aus den hellen Augen Monnets, zuckte ein unmerklich i 


ironischer Zug über sein glattes Gesicht, glitt ein Hauch von Ungeduld über 


die hohe Stirn dieses Mannes der Tat, während ich noch verwirrt nach meiner 


Antwort suchte? Nichts davon. Mein Gastgeber wählte ruhig seine Speisen, 
sorgsam darauf bedacht, im Essen Maß zu halten, und schien gelassen einen 
neuerlichen Angriff auf den monolythen Block seines Glaubens abzuwarten. 


Monolyth? Nur dem Anschein nach. Ich erkannte schweigend, wieviel In- 
tuition oder Instinkt ihm zu seinen Überzeugungen verholfen hatte. Ich ver- 


mutete, daß dieses lückenlose Mauerwerk Stein für Stein errichtet und mit 
dem Mörtel der Erfahrung verputzt worden war. Die Methode seiner Diplo- 
matie, in der Schule des Lebens erarbeitet, besteht darin, die Verbindung von 
Mensch zu Mensch aufzunehmen. Er ist ein Baumeister der Zukunft und gleicht 
bald einem Wanderer, der mit vorsichtigem Schritt ein Hindernis prüft, es 
umgeht und dann Straßenarbeiter ans Werk schickt, den Weg zu ebnen, bald 
einem Bergsteiger, der einen Pfad zum Gipfel entdeckt und alsbald eine Fahr- 
bahn anlegen läßt, damit auch andere zur höchsten Spitze gelangen können. 
Dem französischen Cartesianismus wußte er einen Schuß angelsächsischen 
Empirismus beizufügen, die romanische Ungeduld ist bei ihm durch britische 
selfcontrol wohl temperiert. 


Ist Europa im Einklang mit der Welt? 


Wir befanden uns bald nachher in Monnets großem Arbeitszimmer, dessen 
drei breite Fenster auf die Avenue Foch gehen. Ein riesenhafter Tisch trennte 
das Zimmer in zwei Teile. Er war jedoch nicht überladen, es schien, als ver- 
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 schwände jedes Aktenstück alsbald nach seiner Benutzung wie von selbst auf 
seinen Platz im Schrank, um den Raum für andere Projekte und neue Impulse 
freizumachen. Wir sprachen von dem brennenden Gegenwartsproblem Eura- 

tom, für das schon so viel Druckerschwärze verausgabt wurde: ; 


„Nein“, sagte Monnet, „es ist unnötig, daß Europa über die Herstellung 
von Atombomben grübelt. Bomben — wofür? Wenn Europa etwa mit Ameri- 
ka oder der Sowjetunion konkurrieren wollte, würde es nur kümmerliche 
Ergebnisse erzielen. Wenn es sich hingegen in der Auswertung der Kern- 
energie für friedliche Zwecke zusammenschließt, würde ihm sein gemeinsames 
Potential zu unerwarteten Erfolgen verhelfen. Ein europäischer Staat allein, 
so bedeutend seine geistige Kapazität auch immer sein mag, kann nichts er- 
reichen, weil es ihm an Mitteln und Raum gebricht. Viel wichtiger ist es, die 


Bedingungen zu schaffen, die es Europa ermöglichen, ohne Furcht und Zweifel 


im Rhythmus der Welt zu leben.“ 

'Monnet kam dann wieder auf die zentralen Themen, die seinen Glauben 
an Europa so stark bewegen, zurück, und fuhr fort: „Wenn Sie den gegen- 
wärtigen Fortschritt in der Welt und den Platz, den Europa und die Europäer 


darin einnahmen und jetzt noch innehaben, betrachten, so können Sie nur zu 


einem Schluß kommen: Europa ist nicht mehr im Gleichklang mit der Welt. 


Wenn es überhaupt eine wesentliche Voraussetzung für die Entwicklung des 


Individuums gibt, so ist es nur die Harmonie mit seinem Milieu. Sobald jedoch 
zwischen dem Individuum und der übrigen Welt Disparitäten entstehen, kann 


der Einzelne seine Fähigkeiten nicht mehr entfalten; er muß notgedrungen 
sein eigenes Ich aufgeben. Die größte Gefahr, der Europa entgegengeht, ist 


die Zerstörung des Individuums...“ 

Unwillkürlich wiederholte ich: „Das Individuum“, erleichtert darüber, daß 
es nicht darum ging, Systeme zu errichten und Formeln zu finden, um Men- 
schen und Dinge erbarmungslos einzumauern. Monnet sah weiter und höher. 

Aber eines fragte ich mich immer wieder: worin wurzelt sein Europäertum, 
dessen realistische und humanitäre Essenz von jeder Mystik und jedem land- 
läufigen Opportunismus gleich weit entfernt ist? Jean Monnet, der von sich 


selbst behauptet, daß es über seine Jugend nichts Besonderes zu berichten gäbe, 


hatte im Alter von 16 Jahren seine Schulzeit beendet. Er war 1888 in Cognac 
geboren, und war, nachdem er 1904 sein Abitur bestanden hatte, als Vertreter 
seines väterlichen Hauses, der Firma „Cognac Monnet“, nach London gegan- 
gen. Intensiv erlebte der Sechzehnjährige die angelsächsische Welt, die ein- 
schneidenden Einfluß auf sein Leben haben sollte. Hier konnte er das Ge- 
setz von Angebot und Nachfrage studieren. Angesichts der Konkurrenz lernte 
er die Notwendigkeit unermüdlicher Arbeit kennen. Voller Phantasie, fähig, 
aus jeder Erfahrung Nutzen zu ziehen, gleichsam übersprudelnd von Ideen, 
hatte er bereits, als er drei Jahre später nach Canada und dann nach USA 


kam, einen klaren Blick für das Wesentliche. In seiner scharfsichtigen Welt- 


auffassung paarte sich schöpferische Dynamik mit konstruktiver Geduld. 
1914 kehrte Monnet nach Frankreich zurück und trat — militäruntauglich 
geschrieben — in das Handelsministerium ein. Hier arbeitete er im Dezernat 
für die Truppenversorgung, und es gelang ihm, einen vorteilhaften Vertrag 
mit der Hudson’s Bay Company abzuschließen. Anläßlich einer seiner Reisen 


‚nach London bemerkte er, daß der wütende Eifer, mit dem die Briten und 
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Truppen gegenseitig überboten, eine Verwirrung schuf, die aus Verbündeten 
Rivalen zu machen drohte. Monnet reagierte unverzüglich und unterbreitete 
seinen Vorgesetzten einen entsprechenden Plan. Auf seinen Rat wurde 1917 
der erste französische „Pool“ geschaffen, an dem dann auch Amerika teilneh- 


men sollte, und dessen französischer Delegierter der noch nicht 30jährige j 


Monnet wurde. 


Wie in jeder Karriere, so gab es auch bei Monnet Höhen und Tiefen. Jedoch 
die stets neuen Aufgaben, vor die er sich gestellt sah, erfüllten ihn ganz und 
eröffneten seinem Arbeits-, Schaffens- und Organisationsdrang ein unge- 


ahntes Tätigkeitsfeld. 1923 verließ er den Völkerbund, um sich zwei Jahre 
lang dem in Schwierigkeiten geratenen Familienunternehmen „Cognac Mon- 


net“ zu widmen. Bald danach begann er, von Paris aus eine hervorragende 


Rolle in der internationalen Finanzwelt zu spielen. 


Die entscheidende Etappe 


Als der Zweite Weltkrieg schon heraufzog, fuhr Monnet wieder nach 
Amerika. Daladier — damals Kriegsminister — hatte ihn gebeten, die Flug- 


zeuglieferungen Amerikas an Frankreich zu überwachen. In den Jahren 1939 


bis 1940 wurde er zur treibenden Kraft im Koordinierungswesen der fran- 


zösisch-englischen Aufrüstung, deren Leitung er bis zur französischen Nieder- 


lage innehatte. 
Monnet war es, der eine letzte Anstrengung versuchte, um die Kapitulation 


Frankreichs zu verhindern. Am 16. Juni 1940 war sein mit General de Gaulle 


aufgestellter Plan zur Verschmelzung des britischen und französischen Reiches 
fertig. Churchills Genehmigung hatte er. Als er aber nach Bordeaux zu P£tain 
kam, in der Hoffnung, diesen für seine Absichten zu gewinnen, waren ihm die 


Ereignisse zuvorgekommen: die Unterzeichnung des Waffenstillstandes stand 


unmittelbar bevor. 


Jean Monnet aber kapitulierte nicht. Er wußte, daß es noch eine Rettung 
gab: den Widerstand, und daß dieser von dem Ausmaß der amerikanishen 
Aufrüstung abhing. Als einziger Franzose in Washington akkreditiert, wurde 


er bald einer der Initiatoren des „Victory Program“. Er war der Mann, dem 
es gelang, Giraud und de Gaulle zu versöhnen. So kam er nach Algier, wo 
er zum Kommissar für das Versorgungswesen und die Ausrüstung der Armeen 
in Afrika wurde. 

Wahrhaft außergewöhnliche Ereignisse folgten einander, durchlebt und 
mitgestaltet von einem außergewöhnlichen Mann. Nach dem tragischen Aben- 
teuer, in dem sein Vaterland fast zugrundegegangen war, bestand nun Mon- 
nets vornehmster Wunsch darin, dem befreiten Frankreich seine Erfahrungen 
zunutze zu machen, dank denen die Reform der industriellen Methoden in 
den Vereinigten Staaten geglückt war und den Alliierten zum Siege verholfen 
hatte. Der zweite sehnlichste Wunsch dieses einst glühenden Verfechters des 
Völkerbundgedankens wurde Europa, dessen innere Kriege zum Selbstmord 
führen mußten, endlich zu einen, um es wieder lebensfähig zu machen. 

„Ein lebensfähiges, weil geeintes Europa“, wiederholte ich. „Aber auch das 
ist nur ein Schritt voran. Andere Kontinente werden ihre Einheit verlangen, 
andere Wirtschaftsverschmelzungen werden notwendig werden.“ 
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aelbeeveretändlicht ‚ erwiderte Jean Monnet, 5 jedes gelöste Problem erzeugt E: 
_ ein neues. Nichts ist statisch im Wirken des Menschen.“ h 

Ich saß förmlich vergraben i in einem riesigen Sessel, der mit einem Diwan 
und zwei anderen mit hellem großgeblümten Leinen überzogenen Lehnstühlen 
eine Oase in diesem strengen Arbeitszimmer bildete. Ich dachte: so viel Dinge 
sind zu tun, und die Zeit ist so kurz bemessen, man brauchte mehrere Leben, 
“um auch nur die Hälfte von allem zu verwirklichen. 

Monnet stand auf, ging zu seinem Bücherschrank hinüber, nahm ein Buch 
_ heraus, blätterte darin geschäftig, notierte einiges, telefonierte und, die Stirn 
 gedankenvoll zusammenziehend, schien er schon wieder einen neuen Plan zu 
' verfolgen, einen Gesprächspartner zu überzeugen, Fachleute heranzuziehen und 
sie in ihre Arbeit einführen zu wollen. 

Um seinem Werke Dauer zu verleihen, rechnet er weniger mit den nd 
als mit den von ihm geschaffenen Einrichtungen. Warum auch sollte er den 
Menschen vertrauen? Waren die Völker Europas nicht töricht genug, sich bis 
hart an den Rand des Abgrundes zu bekämpfen? Werden sie wirklich nun 

_ vernünftig genug sein, sich freiwillig einer gemeinsamen Regel unterzuordnen? 

Am 11. September 1952 auf der ersten Sitzung der gemeinsamen Versamm- 
lung in Straßburg drückte Monnet sein Glaubensbekenntnis folgendermaßen 
aus: 

„Die tragischen Ereignisse, die wir erlebt haben, an denen wir beteiligt 
waren, haben uns vielleicht weiser gemacht, aber die Menschen gehen dahin, 
andere nehmen ihren Platz ein. Unsere persönlichen Erfahrungen können 
wir ihnen nicht hinterlassen, sie verschwinden mit uns. Das Einzige, was wir 
ihnen lassen können, sind unsere Institutionen. Ihr Leben überdauert Gene- 
rationen von Menschen, und sie können auch, wenn sie gut fundiert sind, die 
Weisheit vieler Generationen sammeln und weitertragen.“ 


‚Als ich von Jean Monnet Abschied nahm, betrachtete er mich überrascht 
und etwas zweifelnd. Hatte ich die Wahrheit, die ich bei ihm suchte, gefunden? 
Konnte es sein, daß ich seine Gedanken, die ich mich schon anschicke, an andere 
weiterzugeben, richtig erfaßt hatte? 

„Ich glaube, ich habe das Wesentliche mitbekommen,“ sagte ich. 

"Nur mit einer Handbewegung, mit einem einzigen Satz, dem Satz, den 
er gern allen sagen möchte, deren Zustimmung ihm unentbehrlich erscheint, 
antwortete er mir: 

„Ich vertraue Ihnen.“ 
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" WOLFGANG RIEGER | ll 
Das Dilemma der amerikanischen Landwirtschaft 


„Kein Problem verlangt dringender die Aufmerksamkeit des Kongresses 
in der gegenwärtigen Sitzungsperiode als die widersinnige Lage, in der sih 
unsere Farm-Familien befinden. Mitten im größten Wohlstand der Nation 
sinken die Preise und das Einkommen der Landwirtschaft, obwohl sie unsere 
Grundindustrie ist. Schon seit fünf Jahren ging ihr wirtschaftlicher Ertrag { 
zurück. Wenn das nicht geändert wird, bedeutet diese wirtschaftliche Ggen- 
läufigkeit eine direkte Bedrohung des Wohlergehens unseres ganzen Volkes. 

Aber es geht nicht nur um Einkommen und Preise. Die Landwirtschaft ist 
in Amerika mehr als ein Industriezweig: es ist eine Lebensweise. Im ganzen 
Verlauf unserer Geschichte hat die Familienfarm unserer gesamten sozialen 
Ordnung, Stärke und Lebenskraft gegeben. Wir müssen sie kräftig und ge- 
sund erhalten.“ 

Mit diesen Worten leitete Präsident Eisenhower im Januar dieses Jahres 
seine Botschaft an den amerikanischen Kongreß über die Lage der Farmer ein. 
(Das Wort Farmer und Familienfarm wird hier benutzt, um die Eigenart der 
amerikanischen Verhältnisse zu betonen. Der amerikanische Farmer ist kein 
Bauer oder Landwirt. Er ist Unternehmer, Familienvater und Individualist). i 
Der wesentlichste der neun Punkte seines Programmes ist der Vorschlag, eine | 
sogenannte „Ackerland Bank“ oder Reserve zu bilden. Ackerland, auf dem 
bisher Überschuß erzeugt wurde, soll freiwillig brach gelegt oder mit Wald 
bepflanzt werden. Der Farmer bekommt hierfür eine Entschädigung vom 
Staat. Außerdem will die Regierung ihre preisstützenden Maßnahmen fort- 
setzen und verspricht andere Hilfsmaßnahmen für die Landwirtschaft und 
zur Erhaltung des Bodens. 

Das bedeutet, daß ein hochentwickelter, freier, kapitalistischer Industrie- 
staat durch seine Regierung grundlegende Eingriffe in den landwirtschaftlichen 
Zweig der Volkswirtschaft plant oder schon durchführt. Sie werden tief- 
greifende Einflüsse auf das Landschaftsbild, die Volkswirtschaft und das 
soziale Leben der Farmer haben. 

Man will das wichtigste Problem an der Wurzel anfassen: die sich stetig 
anhäufenden Überschüsse der landwirtschaftlichen Erzeugung. Bisher hatte 
der Staat sie aufgekauft und gelagert, um Preisstürze und damit katastro- 
phale Folgen für die Farmer zu verhindern. Das reicht nicht aus. 

Schon lange hat man sich um die Art der Preisunterstützung gestritten. 
Die demokratische Partei forderte die früher gezahlten, festen Preisstützen. 
Durch sie wurde den Farmern vom Staat 90 bis 100% des Preises gegeben, 
den er in einer Vergleichperiode für seine Erzeugnisse erzielt hatte. Die 
bewegliche, gleitende Preisunterstützung der republikanischen Partei, von 
Landwirtschaftsminister Ezra Benson eingeführt, sieht dagegen nur eine 
Preisstütze von 50 bis 75 ®/o des Vergleichpreises vor. 

Die Demokraten, die New Deal Anhänger und die kleinen Farmer befür- 
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lich gesichert zu sein. Die Republikaner und die mittleren und großen Farmer 
glauben, zuerst sei die Rentabilität eines Betriebes ausschlaggebend. Man 
könne also nicht jede Farm um jeden Preis erhalten, zu große Kontrollen 


 worten eine 100 % Unterstützung durch den Staat, um sozial und wirtschaft- 


der Regierung bedeuteten Sozialisierung und Bedrohung der Freiheit des Ein- ; 


zelnen. Der Staat müsse nur allgemeine Krisen verhüten. Trotzdem aber macht 
jetzt ein republikanischer Präsident so weitreichende Vorschläge. 

Das Wahljahr wirft seine Schatten voraus. Gerade die Stimmen der Farmer 
können dabei ein entscheidendes Gewicht haben. So erklärt sich das Wett- 
rennen der Demokraten und Republikaner um die Gunst der Farmer vor 


allem im Mittleren Westen. 


Der politische Einfluß der Farmer liegt nicht nur in ihrer zahlenmäßigen 
Stärke; im Gegenteil ist ihr prozentualer Anteil an der Gesamtbevölkerung 
stetig zurückgegangen: 1910 waren von 91,9 Millionen Bewohnern der USA 
‚32 Millionen Farmer, 1930 sank die Zahl der Farmer auf 30,5 Millionen 
bei einer Gesamtbevölkerung von 122 Millionen und 1950 waren nur noch 

25 Millionen Farmer unter den 150 Millionen Bürgern der USA. 

Im Mittleren Westen geht es auch nicht nur um die Stimmen für den 
nächsten Präsidenten, sondern um die Kontrolle des Kongresses. In den Süd- 
staaten können die Demokraten nahezu auf 100 Sitze für den Kongreß rech- 
nen. So brauchen die Republikaner die Stimmen des Mittleren Westens für 
ihren Sieg. Hierüber aber entscheiden die Farmer, die den Landwirtschafts- 
_ minister Benson heftig kritisieren. In Wahlgängen, in denen nur geringe 
 Mehrheiten dem einen oder anderen Wahlkandidaten zum Siege verhelfen, 
sind die Stimmen der Farmer sehr wichtig. Gerade in den Staaten des Mitt- 
'leren Westens werden sehr oft die Stimmen der Farmer den Ausschlag zwi- 
schen den republikanischen Stimmen der Klein- und Mittelstädte und den 
demokratischen Stimmen einiger Großstädte geben. 

Die Farmer des Mittleren Westens sind unzufrieden mit den niedrigen 
Preisen, die sie für ihre Erzeugnisse bekommen. Sie können am allgemeinen 
Aufschwung des Lebensstandards nicht gleichberechtigt teilnehmen und auch 
die hohen Preise für die Maschinen nicht aufbringen. Inzwischen hat sich 
längst herausgestellt, daß eine bedingungslose Preisunterstützung, also das 
Aufkaufen der Überschüsse durch den Staat, zwar sehr populär sein kann, 
aber böse Folgen hat. Die Überschüsse türmen sich, und gleichzeitig hält die 
Überproduktion an. 

Eisenhower will die Farmer durch sein Programm für die Republikaner 
gewinnen. Er will ihrer Not ein Ende machen, und das muß schnell geschehen, 
denn in diesem Bereich hat der Wahlkampf .schon begonnen. Die Enttäuschung 
oder Befriedigung der Farmer in den nächsten Monaten wird ihre Haltung 
bei den kommenden Wahlen bestimmen. In den Kongreßausschüssen aber hat 

' man schon Eisenhowers Vorschläge teilweise torpediert. Auch ist der Farmer 
so schnell durch eigentlich unbeliebte Maßnahmen wie die Anbaubeschränkung 
nicht zu befriedigen. 


Die agrarpolitischen Verhältnisse in den USA müssen auch volkswirt- 
schaftlich und historisch verstanden werden. Im wirtschaftlichen Leben gerät 
der amerikanische Farmer in eine Preisschere. Die kleinen Farmbetriebe 
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' werden an die Wand gedrückt, wenn die Kosten steigen. Das geschieht aber 


zwangsläufig durch die fortlaufende Mechanisierung, erhöhte Arbeitslöhne, 


 Landflucht, Rückgang der Farmbevölkerung und sich einseitig festlegende . 


Spezialisierung. Es gibt Farmen, auf denen nur Weizen angebaut wird, und 
so müssen die Farmersfrauen Milch, Gemüse und Obst auf dem Supermarket 
in der Stadt einkaufen. Die kleineren Betriebe haben nur noch in der Nähe 


großer Wohngebiete eine günstige Chance. Hier ermöglichen die nahen, 
örtlichen Märkte den ertragbringenden Anbau von Gemüse und Obst oder 
die Erzeugung von Milch, Eiern und Geflügel. Doch auch hier wird jetzt 


durch die neuen Gefrier- und Verpackungsmethoden die Preiskonkurrenz der 
weit entfernt liegenden Großbetriebe spürbar. 


Auch die Großbetriebe sind krisenanfällig. Nicht vorauszusehende Natur- 
ereignisse, Wirbelstürme, Dürre, Überschwemmungen und Fröste schaden ein- _ 
seitig festgelegten, schon fast industrialisierten Großbetrieben mehr als 
den vielseitigen Kleinbetrieben. Preisbewegungen auf einem einzigen Markt- 


sektor können für den Farmer, der nur Weizen anbaut oder nur Rindvieh 
züchtet, trotz staatlicher Unterstützung den Ruin bedeuten. 


Schließlich schrumpfen weithin die Exportmärkte. Das amerikanische Er- 


zeugnis ist entweder durch die höheren Produktionskosten zu teuer oder die 
Empfängerländer sind dollararm. Schließlich sind aber auch die Kriegs- 
schäden — etwa in Europa — überwunden, und die heimischen Produkte 
streben oft mit billigeren Gestehungskosten zum Export. Beispiele hierfür 


sind der argentinische Weizen, die australische Schafwolle, die ägyptische 


Baumwolle und der mazedonische Tabak. 
Gleichzeitig sind die Anbauflächen in den USA während des letzten 


Krieges erweitert worden. Dazu kamen technische und wissenschaftlihe 
Fortschritte beim Anbau und der Viehzucht, wie neue ertragreiche Mais- 
sorten, verbesserte Irrigation und damit die Erschließung klimatisch begün- 
stigter Landstriche, Benutzung von hochwertigen, synthetischen Düngemitteln, 


künstliche Befruchtung und andere Leistungssteigerungen. Überall war das 


Ergebnis die Steigerung des Ertrages. (Die Agrarproduktion stieg von 1940 
bis 1955 um 10°. Die Agrarpreise fielen von 1951, nach dem Höhepunkt 


der Koreakrise, bis 1955 um rund 20 %/e: Das Nettoeinkommen der Farmer 
fiel ebenfalls von 1951 bis 1955 um 15 %o. Von 1949 bis 1955 verminderte 
sich die Farmbevölkerung um 15 0 — Zahlenangaben nach Statistiken des 
amerikanischen Landwirtschaftsministeriums). 

Mitten zwischen erhöhten Kosten, fallendem Einkommen, wachsenden 
Überschüssen in der Produktion und fortschreitender Vergrößerung und 
Spezialisierung der Betriebe stehen heute viele amerikanische Farmer mit 
ihren Familien. Dazu muß man sich daran erinnern, daß man in einem 


Industriestaat zwar in einem gewissen Umfange die Produktion von Fabrik- 


gütern kurzfristig ändern kann und sogar vorausberechnen mag, aber Ein- 
griffe in die Natur sind kaum möglich. Unternimmt man sie, erwarten uns 
meist andere Folgen als ursprünglich beabsichtigt und oft erst nach Jahren, 
wenn man ihren Auswirkungen wie einem Sandsturm machtlos gegenübersteht. 

Diese Entwicklung in den USA steht nicht isoliert in der Gegenwart, des- 
halb muß auch die historische Entwicklung hier angedeutet werden. Ur- 
sprünglich waren die USA ein reines Agrarland. Auch die Verfassung nahm 
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darauf Rücksicht. Jefferson hielt sehr wenig von der Industrie und hätte 


am liebsten gesehen, wenn sie in Europa geblieben wäre. Der gesunde und 


beständige Kern der amerikanischen Demokratie war der selbständige, unab- 
hängige, freie und verantwortungsbewußte Farmer. 

Farmer besiedelten den amerikanischen Kontinent von Osten nach Westen. 
"Zuerst sorgten sie nur für ihren Eigenbedarf, aber schon bald und vor 
allem zu Ende des 18. und im 19. Jahrhundert baute man Exportgüter für 
die europäischen Märkte an (Baumwolle, Weizen, Tabak usf.). Diese Er- 
zeugung von Grundstoffen steigerte sich noch mit dem Aufkommen der ver- 
arbeitenden Industrien in den Nordstaaten und später mit der Errichtung 
von Verpackungs- und Konservierungsbetrieben in den Anbaugebieten. 

1862 erließ der Kongreß das „Homestead“ Gesetz. Es erlaubte und för- 

derte die Besiedlung und Besitznahme von Ackerland gegen Entrichtung einer 
" Nominalgebühr an die Bundesregierung. Bedingung war nur, daß der Farmer 
‘das Land selbst bewohnte und kultivierte. Im gleichen Jahre wurde auch 
Regierungsland zur Errichtung von landwirtschaftlichen Hochschulen in allen 
Bundesstaaten zur Verfügung gestellt. 
Der sprunghafte Aufstieg der Industrie in den USA, die wirtschaftlichen 
Zyklen auf den Weltmärkten, Einflüsse von Spekulation und schwankenden 
Eisenbahntarifen und schließlich der wachsende, politische Druck der Stadt- 
bevölkerung führten zu schweren Krisen in der amerikanischen Landwirt- 
schaft. Im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts schwankte die Landwirtschaft 
zwischen Wohlstand und Depressionen. Der Anteil der Farmer an der Ge- 
samtbevölkerung fiel von 90 °/o auf nahezu 30 °/e innerhalb eines guten Jahr- 
hunderts. Radikale politische Strömungen erfaßten die Farmer, die sich 
in Gruppen und Parteien zusammenschlossen. 

Durch den Rückschlag nach der kurzen Blüte während des Ersten Welt- 
krieges verschärfte sich die Lage noch. Teilweise zog die starke Ausbeutung 
des Bodens während der Kriegsjahre Naturkatastrophen nach sich. In den 
dreißiger Jahren versuchte F. D. Roosevelt auch in der Landwirtschaft durch 
Gesetzgebung und staatliche Kontrolle helfend einzugreifen. 1933 wurde der 
Agricultural Adjustement Act (Landwirtschaftliches Ausgleichsgesetz) erlassen. 
Anbaukontrollen und Preisunterstützung waren die wichtigsten Maßnahmen, 
um das Mißverhältnis zwischen Erlös und Unkosten, Erzeugung und Bedarf 
auszubalancieren. b 

Aber erst die neuen Exportanforderungen des Zweiten Weltkrieges und 
erneut die Koreakrise brachten eine Besserung der Lage in der amerikani- 
schen Landwirtschaft. Die volkswirtschaftlichen Probleme wurden dabei 
aber nicht gelöst, sondern nur hinausgeschoben. Wie ein Seismograph zeich- 
net die gegenwärtige Lage diese Entwicklung auf. 

Als die Städte an Bedeutung gewannen, der politische Einfluß zurückging 
und organisierte Gruppen, wie Gewerkschaften und Industrie, die ameri- 
kanischen Farmer beunruhigten, schlossen sie sich in Gruppen zusammen. 
Auch im Kongreß bildeten sie einen durch beide Parteien gehenden Farmblock. 

Von den außerparlamentarischen Gruppen haben drei den wichtigsten 
politischen Einfluß. Das „Farm Bureau“ wurde 1915 gegründet. Heute ist es 
die stärkste landwirtschaftliche Organisation und umfaßt rund 1,5 Millionen 
Farmfamilien, vor allem die mittleren und großen Farmer des Mittleren 
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' Westens. Die politische Aktivität des „Farm Bureaus“ ist sehr groß. Auch 
' heute unterstützt es Ezra Benson und setzt sich dabei für eine nicht zu starke 


Einmischung des Staates ein, fordert aber auf jeden Fall staatliche Hilfe. 

Der Gegenpol ist die „Farmers Union“, die 1902 gegründet wurde. Hierin 
sind vor allem die kleineren Farmer vertreten. Sie wollen eine starke Unter- 
stützung durch die Bundesregierung und befürworten ein ziemlich radikales 
Programm. Die Organisation umfaßt etwa 575 000 Farmfamilien und ihre 
Stärke liegt in den Getreideanbaugebieten. 

Die „National Grange“, ursprünglich eine Art Bruderschaft, wurde schon 
1867 gegründet und hat heute etwa 500000 Farmfamilien als Mitglieder. 
Besonders stark ist sie bei den Farmern des Nordostens vertreten. Die Grange 
ist gemäßigter und zurückhaltender als die beiden anderen Organisationen. 


Außerdem gibt es noch einen großen Verband der genossenschaftlichen Grup- 3 


pen und eine Reihe von kleineren Organisationen, die aber mehr wirtschaft- 
liche als politische Bedeutung haben. 

Das Bild der amerikanischen agrarpolitischen Verhältnisse ist also sehr 
vielschichtig. In einer hochentwickelten Industriegesellschaft blieb die Land- 
wirtschaft mit ihren Produktionsmethoden und Erfolgen nicht zurück. Aber 
das wirtschaftliche Einkommen, der soziale Stand und die politische Selb- 
ständigkeit der Farmer sind heftigen Schwankungen und Bedrohungen ausge- 
setzt. Nur eine staatliche, also planmäßig gelenkte Hilfe der Allgemeinheit 
kann die Lage verbessern. Ein Allheilmittel ist kaum zu finden, denn hier 
ringt der Mensch mit seinen eigenen Errungenschaften und gleichzeitig mit 
der Natur. 

Einerseits versucht man den Überfluß der Erzeugung zu bremsen, auf der 
anderen Seite das Wohlergehen des Farmers zu steigern. Der Farmer war 
gerade in den USA der gesundeste Teil der Gesellschaft; in weiten Kreisen 
der Bevölkerung gilt heute noch der „Farmer“ als ein Ideal- und Leitbild. 
Die Stärke und Aktualität der Auseinandersetzung zeigt sich in der Heftigkeit 
des politischen Kampfes. Starre Gruppenbildung und Massenpropaganda kön- 
nen leicht die vernünftige Lösung der Probleme gefährden. _ 

Dies Problem muß auch uns in Europa interessieren. In allen hochentwickel- 
ten Industrieländern wird man zu ähnlichen Entwicklungen kommen. Sie 
mögen nicht immer ein Problem des Überschusses sein, das ist örtlich und 
entwicklungsgeschichtlich bedingt. Die jüngste politische Diskussion über die 
westdeutsche Landwirtschaft weist Parallelen auf. 

Schließlich aber sind auch im Nahen und Fernen Osten, in Sowjetrußland und 
in den anderen Erdteilen die landwirtschaftlichen Verhältnisse in Fluß ge- 
raten. Natürlich geht es hier um andersartige Probleme. Aber überall sind 
die Jahrtausende alten landwirtschaftlichen Kulturformen heftigen Anderun- 
gen unterworfen, die ihre innerste Struktur angreifen. 
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MAX GORDON 


Die Revolution im englischen Erziehungswesen 


Eine bekannte englische Persönlichkeit, die sich einen großen Namen im 
englischen Bildungswesen erworben hat, sagte kürzlich, England habe in den 
letzten zehn Jahren mehr Fortschritte im Erziehungswesen zu verzeichnen als 
während der vorangegangenen hundert Jahre. Obwohl Epigramme dieser 
- Art immer nur ein Körnchen Wahrheit enthalten, ist in diesem Falle das 
 Körnchen ein recht großes Korn. Die Geschichte des englischen Erziehungs- 

wesens ist kein sehr glänzendes Kapitel in der englischen Kulturgeschichte, 
und mit charakteristischer Offenheit sind die Engländer heute die ersten, die 
die Sünden ihrer Vorfahren auf diesem Gebiet zugeben. 


Im 19. Jahrhundert haben Ausländer England das „Land der kleinen Kauf- 
leute“ genannt. In Wirklichkeit war England nicht so sehr „a nation of small 
 shopkeepers“ wie das Land der Fabriken, die Geburtsstätte der industriellen 
Revolution. In einer Gesellschaft, die von den Fabrikdirektoren und Kauf- 
leuten dirigiert wurde, brauchte man mehr Arbeitskräfte, als vorhanden 
waren, und ein paar Hände waren wichtiger als ein gelehrter Kopf. Erzie- 
hung war etwas, das nicht in den sozialen Stundenplan paßte. Das konnte 
_ man getrost der Aristokratie und den Söhnen der Industriellen überlassen, 
die die Grammar Schools — das sind die deutschen Gymnasien — und die 
Public Schools wie Eton, Harrow, Winchester und Rugby füllten. 
Die „Public Schools“, die von jedem nationalbewußten Engländer als 
Vorbild im Erziehungswesen hingestellt werden, konnten nur für eine hauch- 
dünne Schicht von jungen Engländern sorgen. Sie waren auch mehr an höherer 
Schulbildung und nicht an Elementarerziehung interessiert. Die letztere war 
"in den Händen von privaten Philanthropen, religiösen Gesellschaften wie 
‚ die „British and Foreign School Society“ und die „National Society for 
Promoting the Education of the Poor“ und gewissen Industriellen, die ihre 
jugendlichen Arbeiter (vielfach Kinder) während der Arbeitszeit im Lesen, 
Rechnen und Schreiben unterrichten ließen. 1870, als Volksschulzwang ein- 
geführt wurde, waren mehr als 50 %/o der englischen Bevölkerung absolut unge- 
bildet und konnten weder lesen noch schreiben. 

Es ist eine Ironie des Schicksals, daß die drei wichtigsten Etappen in der 
Entwicklung des englischen Schulwesens jedes Mal die Folge eines Krieges 
gewesen sind. 1902 nach dem Ende des Burenkrieges wurden die örtlichen 
Schulbehörden geschaffen, die mit der Durchführung der allgemeinen Schul- 
pflicht betraut wurden. Nach dem Ersten Weltkrieg 1918 wurde die Volks- 
schulpflicht bis zum 14. Lebensjahr erhöht, Schulgeld für Volksschulbesuch 
wurde (erst dann!) abgeschafft, und zum ersten Male wurden 200 Staats- 
Stipendien für höhere Schüler ausgesetzt, die intelligent, aber zu arm waren, 
um die Universitätsgebühren zu bezahlen. Das Ende des Zweiten Weltkrieges 
brachte das Schulgesetz von 1944, welches das gesamte englische Schulwesen 
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(und wenn man „englisch“ sagt, meint man in der etwas ungenauen deutshen 
Terminologie England und Schottland) zu einem der modernsten in der Welt 
ausgestaltet hat. 2 

Die Revolution auf dem englischen Erziehungswesen ist zweifach: organi- 
satorisch und erziehungsmethodisch. 


Die englische Schulverwaltung ist weitgehend dezentralisiert. Unter dr 
allgemeinen Aufsicht des Erziehungsministers sorgen 146 Städtishe oder 
Grafschaftliche Schulbehörden für die nötigen Schulgebäude und Lehrer. Sie \ 
sind dafür verantwortlich, daß jeder englische Junge und jedes englishe 
Mädchen vom 5. bis zum 15. Lebensjahre die Schule besuchen. Schulbesuch 
ist frei. Schulbücher werden zur Verfügung gestellt, Hefte, Bleistifte und. 
Federhalter werden auch von der Behörde geliefert. Da die Schule in Eng- 
land erst morgens um 9 Uhr anfängt und nachmittags zwischen 4 und 4.30 
Uhr aufhört (am Sonnabend findet keine Schule statt), ist gesetzlich vorge- 
sehen, daß allen Schulkindern, die davon Gebrauch machen wollen, ein arms 
Mittagessen zum nominellen Preis von 40 Pfennigen (9 pence) vorgesetzt 
wird. Mehr als 45 % aller Schulkinder in England machen davon Gebrauh. 
Außerdem bekommt jedes Kind jeden Schulmorgen eine Flasche Midh 
unentgeltlich. Neben den 29000 behördlichen Schulen existieren noch 5000 
freiwillige und 90 „Public Schools“. Die letzteren dürfen Schulgeld erheben, ie 


müssen aber sonst den allgemeinen amtlichen Richtlinien entsprechen. Ale 
Schulen werden regelmäßig von staatlichen Schulräten inspiziert. Durch das n; 
Gesetz von 1944 ist den 7 Millionen englischen Kindern eine billige, gute 


und fortschreitende Erziehung garantiert. Das englische Kind fängt sein 
Schulleben mit dem 5. Lebensjahre an. Der Volksschulkursus dauert sechs 
Jahre. Nach fünf Jahren legen alle Kinder ein Examen ab, das ihre Zukunft 
"entscheidet. Denn mit dem elften Lebensjahre wird jedes Kind in einen dr 
drei höheren Schulzweige versetzt. Das Examen bestimmt, in welchen. Die 
intelligentesteen Kinder kommen in die Grammar School (Gymnasium) und 
werden für eine Universitätskarriere vorbereitet, die zweite Gruppe kommt 
in die technische höhere Schule, und die letzte Gruppe wird in die Mitte- 
schule übernommen. Wenn das Kind das Alter von 13 Jahren erreicht hat 
und sich zeigt, daß es für seinen Zweig ungeeignet ist, kann es zu einem 
anderen Zweig überwechseln. Dies wirkt sich segensreich für die langsamen 
Entwickler aus. Die Dreiteilung des höheren Schulwesens ist seit der Ein- 
führung 1944 von vielen Lehrern und Eltern angefochten worden. Obwohl 
das Gesetz einen gleichen Status zwischen den drei Schultypen anstrebt, hat i 
es sich in der traditionsgebundenen englischen Gesellschaft nicht so auge- 
wirkt. Die Grammar Schools haben bei weitem den besten Ruf, und die Kin- 
der des technischen und des Mittelschulzweigs fühlen sich oft zurückgesetzt. 
So ist das Tempo des revolutionären Umbruchs noch weiter beschleunigt wor- 
den. Einige Schulbehörden wie London und Coventry haben „Comprehensive 
Schools“ gebaut. Diese Mammutschulen, von denen jede 6 Millionen DM ge- 
kostet hat, vereinigen die drei Schultypen unter einem Dach. Jede dieser 
Schulen hat zwischen 1 200 und 2000 Schüler. Ein Examen findet nicht mehr 
statt. Alle Kinder aus einem bestimmten Wohnbezirk gehen automatisch im 
Alter von 11 Jahren in diese Schule, wo sie nach ihrer Veranlagung aussor- 
tiert werden. Man kann daher nicht mehr mit dem Finger auf den John 
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weisen und sagen, er geht nur auf die Mittelschule oder dem Frank gratu- 
_ lieren, daß er ins Gymnasium aufgenommen worden ist. ’ 
"Theoretisch ist in diesen Schulen das grundlegend neue englische Erziehungs- 
prinzip, daß das Curriculum sich dem Kind anpassen muß und nicht das 


Kind dem Curriculum, verwirklicht worden. Doch befinden wir uns hier noch _ 


im Versuchsstadium, ein abschließendes Urteil kann daher noch nicht gefällt 
werden. Eins ist aber offensichtlich: Ein neuer Geist weht durch die englischen 
Schulen. 
Während ich diesen Aufsatz schreibe, habe ich eine Karikatur aus dem 
Jahre 1890 vor mir. Darin sieht man einen Lehrer mit einem Stock, der 
einen Jungen gerade bei den Haaren zieht und ihn verprügelt. Darunter 
steht: 

‚Don’t forget to give them the stick 

For reading, writing and arithmetic“. 


Ja, der Stock, der im englischen Schulleben eine so wichtige Rolle spielte, 
ist im Aussterben. In den neuen Volksschulen (und in den letzten 10 Jahren 
haben die Behörden 220 Millionen Pfund Sterling, das sind über 2'/z Milliar- 
den DM, für neue Schulgebäude ausgegeben) sitzen die Kinder in hellen, 

großen Schulräumen. Die Klassen haben nicht mehr die Reihen von Schul- 
bänken, sondern Gruppen von kleinen Tischen mit bequemen Stühlen. Man 
ermutigt sie, sich zu betätigen, ihre Augen und Ohren offen zu halten und 
durch Spiel zu lernen. Die Ergebnisse rechtfertigen diese Theorien. Mein 
jüngster Sohn zum Beispiel, ist fast sieben Jahre alt. Er kann Kindergeschich- 
ten fließend lesen. Er hat wie alle anderen Kinder in seiner Klasse ein 
„news book“, ein Diarium, wo er jeden Tag ein besonderes Ereignis ein- 
trägt. Die Beobachtungsgabe des modernen englischen Kindes ist enorm ge- 
schärft. Wenn Kinder heutzutage aus der Schule kommen, selbst wenn sie 
erst sieben Jahre alt sind wie der Meinige, dann gibt es für sie keine schönere 
Beschäftigung, als sich mit Bleistift und Papier hinzusetzen und sich eine 
kleine Geschichte auszudenken oder mit Farbe oder Buntstift ein Bild zu 
malen. Schuleschwänzen ist stark zurückgegangen. Englische Kinder haben 
"keine Angst vor der Schule, im Gegenteil sie freuen sich, in die Schule gehen 
' zu können, um zu sehen, wie es dem Goldfisch geht, der in der Klasse im 
' Aquarium gehalten wird, oder ob die Kaninchen auch das Grüne gefressen 
haben, das sie ihnen gestern als Abendmahlzeit in die Holzkiste gaben. In 
England werden Kinder heute zu selbständigen, aufgeschlossenen Menschen 
erzogen. 

Es würde aber ein falsches Bild geben, wenn meine Ausführungen in 
dem Leser den Eindruck erweckten, daß all diese Neuerungen von den Eltern 
mit Begeisterung und ohne Widerspruch hingenommen werden. Tradition 
dies hard in England. In der Tat ist bei uns die Tradition einer der mäch- 
tigsten sozialen Faktoren. Zentrum des Widerstandes gegen alle Neuerungen 
ist der Mittelstand, die von dieser Revolution am meisten betroffene Klasse, 
da die Aristokratie und die reichen Industriellen ihre Kinder weiter auf die 
„Public Schools“ senden, die viele neue Ideen ignorieren, obwohl einige 
frische Windstöße auch in die Klassenzimmer dieser alten Schulen vorge- 
drungen sind. 
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Hinzu kommt, daß die neue „Comprehensive School“ ein geistiges Schoß- 


kind der Labour Party ist, die mit dieser neuen Schulidee den Grammar 
Schools den Garaus machen will. Die Sozialisten sagen, die Gleichstellung 
der drei höheren Erziehungstypen sei nur auf dem Papier erfolgt. In Wirk- 


lichkeit habe die Grammar School einen weitaus besseren Ruf als die teh- 
nische und die secondary modern school (d. h. die Mittelschule). Dies wrd 


vom konservativen Mittelstand nicht bestritten. „Die Grammar Schools“, 
sagt der Mittelstand, „haben seit Generationen ihre erzieherische Aufgabe 
vorbildlich erledigt“. Es sei ein Verbrechen, sie zu Gunsten eines erzieherischen 
Experiments abzuschaffen, dessen Erfolg noch nicht einmal sicher sei. 


Der Wortkampf, der in den letzten drei Jahren mit großer Heftigkeit n 


geführt worden ist, geht weiter. Die augenblickliche Lage ist für die Sozialisten 


i 


ungünstig. Denn die Regierung hat offen erklärt, daß sie der Abschaffung 


der Grammar Schools zugunsten der Comprehensive School unter keinen 


Umständen zustimmen werde. Ein typisch englisches Kompromiß ist erreicht 
‘“ worden. Der Erziehungsminister hat eine beschränkte Anzahl von allum- 


fassenden Schulen sanktioniert. Sie dienen als Experiment. Man will abwar- 
ten, ob sie der erzieherischen Aufgabe gerecht werden oder nicht. Selbst die 
Sozialisten sind im Augenblick sehr still geworden. Auf dem jüngsten kürz- 


lich abgehaltenen Jahreskongreß der Labour Party ist zum ersten Male ds 


Wort „Comprehensive School“ nicht erwähnt worden. 

Der Widerstand vieler Eltern ist jedoch nicht auf die höhere Schule be- 
schränkt. Die modernen Volksschulmethoden, die den Kindern das Lernen 
leicht machen, sind vielen Eltern, die ihre Schulausbildung nach den alten, 
diktatorischen Methoden erhielten, ein Dorn im Auge. Man hat behauptet, 
daß moderne Kinder nicht rechnen können, daß sie außerstande sind, eng- 
lische Wörter zu buchstabieren und daß viele die Volksschule verlassen, ohne 
Lesen gelernt zu haben. Daß diese Behauptungen unzutreffend sind, ist von 
Lehrern und Schulinspektoren oft bewiesen worden. Der Prozentsatz der 
Analphabeten ist von 55 ®/o 1870 auf 2% 1955 zurückgegangen. Disziplin 
im Klassenzimmer, obwohl nicht mehr mit den harten Methoden des 19. Jahr- 
hunderts erzwungen, ist jetzt viel besser als früher, weil sie von innen heraus 
erreicht wird und sich auf das Interesse des Kindes am Lernen stützt. Die 
einzigen, die es nunmehr schwerer haben, sind die Lehrer, die ohne den 
Stock, allein durch ihre Persönlichkeit und ihre Fähigkeit, den Lehrstoff 
interessant zu machen, die Disziplin im Klassenzimmer aufrecht erhalten 
müssen. Bezeichnenderweise sind es die Lehrer, welche die neuen revolutionären 
Erziehungsmethoden den alten vorziehen. Man muß die englischen Kinder 
glücklich schätzen, daß sie eine Generation von Lehrern haben, die ihrer 
Aufgabe gewachsen sind. Der moderne englische Lehrer hat erreicht, was 
sein Vorgänger nie schaffen konnte: Er hat es verstanden, das englische Kind 
glücklich zu machen. 
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JOSEF MACKIEWICZ 


Der deutsche Komplex 


Einleitung: Unter obigem Titel erschien im Januarheft der Pariser „Kultura“, 
dem bedeutendsten Organ der Exilpolen, ein Artikel des in München le 
benden polnischen Schriftstellers Josef Mackiewicz, der im Exil besonders 
durch seinen Roman „Der Weg nach nirgends“ bekannt geworden ist. Dieser 
Artikel verdient die größte Beachtung aller Deutschen, die davon über- 
zeugt sind, daß Deutschland um seiner und um der Zukunft Europas willen 
“nicht nur mit Frankreich sondern auch mit dem polnischen Volk eine Aus- 
 söhnung und Verständigung herbeiführen muß. 
Die Polen haben unter der nazistischen Besetzung Grauenhaftes erlebt. 
Dieses Volk, das durch eine hundertfünfzigjährige Fremdherrschaft erstaun- 
" liche Fähigkeiten der nationalen Selbsterhaltung sowie des aktiven und 
passiven Widerstandes entwickelt hat, fand sich unter der nazistischen Be- 
setzung in einer Lage, in der alle alten Erfahrungen auf diesem Gebiet 
schlechthin versagten. So blieb ihm nur eine Reaktion übrig: der Haß gegen 
die Besatzer. Dieser Haß ist in weiten Kreisen des polnischen Volkes bis 
heute lebendig und manifestiert sich in kompromißloser Feindschaft gegen- 
über Deutschland und in der Ablehnung eines jeden Versuches zur Aussöhnung. 

Das Hauptanliegen Mackiewicz’s besteht darin, die von den Polen heute 
noch vertretene These der deutschen Kollektivschuld als unvereinbar mit 
 humanistischen Idealen zu widerlegen. Im ersten Teil seines Artikels ver- 
sucht er seine Landsleute zunächst davon zu überzeugen, daß der einzelne 
‘deutsche Mensch in seinen Gefühlen, Regungen und Taten denselben Re- 
 flexen unterworfen ist wie jeder andere Mensch auch, und daß man deshalb 
von ihm nicht erwarten könne, daß er sich von irgendwelchen Beweggründen 
einer Art „imaginären politischen Menschen“ leiten läßt, den es nicht gibt. 
Wenn die Polen heute noch ein solches Kriterium bei der Beurteilung der 
Deutschen anwenden, dann handeln sie bewußt unreal, um eine objektive Be- 
urteilung der Deutschen unmöglich zu machen. Diese Methode ist nach 
Mackiewicz nur so lange konsequent, wie man die Deutschen glaubt als 
‚Feinde betrachten zu müssen und somit gezwungen ist, sich in den Zustand 
einer potentiellen Selbstverteidigung zu versetzen. Unkonsequent wird die 
Haltung aber dann, wenn man sich zu humanistischen Idealen bekennt und 
wenn man bereit ist, das Zusammenleben der Völker auf einer besseren, 
vernünftigeren Grundlage zu organisieren. 

Nachdem der Autor das Problem der Kollektivschuld beiseitegeschoben 
und dafür den Einzelmenschen in den Bereich seiner Betrachtungen gerückt 
hat, versucht er im zweiten Teil des Artikels das Verhältnis seiner Landsleute 
zu den Deutschen zu analysieren, wobei er sich zunächst mit dem Bild des 
Deutschen in der polnischen Nachkriegsliteratur beschäftigt. Diesen Teil 
drucken wir wörtlich nach. Die Deutsche Rundschau weicht damit von ihrem 
Grundsatz ab, nur Erstdrucke zu veröffentlichen. Wir hoffen, mit dem außer- 
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ordentlichen Beitrag Maciewicz der unwürdigen Boloichen und nationali- 


 stischen Attitüde zu begegnen, die ein weiter Teil der deutschen Offent- 


lichkeit nach wie vor allem Polnischen gegenüber einnimmt. Wenn der 
Verfasser beklagt, daß die humanen Ideale in der polnischen Literatur 
und Politik gegenüber den Deutschen suspendiert sind, so erinnern wir 
daran, daß in der deutschen Geschichte fast immer nur eine Minderheit der 


Tätigen die Qualitäten des Polentums zu schätzen und die Beziehungen 


zum östlichen Nachbarn zu pflegen verstand. 


I 


Jede zu rigorose Disziplin, die einem Schaffen aufgezwungen wird, 
führt unweigerlich zur Verunstaltung der Wahrheit. Das bezieht sich auch 


auf die patriotische Disziplin. Die Verunstaltung unserer Literatur auf dm 


Gebiet der Kriegserinnerungen führte ganz von selbst zu Resultaten, die 
genau das Gegenteil davon waren, was die Autoren beabsichtigten: sie führte 


zu Paradoxen. Man hat einfach den einzelnen Deutschen mit der Organisa- 


tionsmaschinerie, dem Staat, der Regierung und der NSDAP identifiziert. 
In diesem Sinne mußten alle Deutschen während der Besatzungszeit böse 
sein — und waren es auch. Einige wenige Ausnahmen bestätigen nur das ver- 


pflichtende Schema. Versuchen wir einmal nach diesem Schema die literari- | 


sche Charakteristik des einzelnen Deutschen aus der Besatzungszeit zu ana- 
lysieren: Böse war der, der in einer Zeit, wo das ganze okkupierte Hab und 
Gut gestohlen wurde, gleichzeitig mit der okkupierten Bevölkerung stahl — 
denn er war ein Dieb. Böse war der, der in einer Zeit der Spekulationen, 


Vermittlungen, des Schwarzen Marktes und des Zwischenhandels daran ebenso 


teilnahm wie die okkupierte Bevölkerung, weil er ein bestechlicher Mensch 
war. Aber der Schlimmste war der, der nicht stahl und sich nicht bestechen 
ließ, sondern die Anordnungen der vorgesetzten Besatzungsbehörden er- 
füllte — denn dann war er ein Verbrecher. Wenn wir jetzt versuchen würden, 


aus diesem kollektiven literarischen Typ einen lebendigen Menschen heraus- 
zuschälen, dann müßten wir uns die Frage stellen: was hätte der einzelne 


Deutsche tun soilen um als „guter Deutscher“ zu gelten? Die Antwort müßte 
ungefähr folgendermaßen lauten: Im allgemeinen Wohlstand des Schwarzen 


Marktes hätte er, nur auf seine Lebensmittelkarten angewiesen, leben müs- 


sen wie ein Mönch. Er hätte die Spekulationen anderer tolerieren und ihnen 


noch dabei helfen müssen, ohne dafür eine Beteiligung am Gewinn zu fordern. 
Schließlich hätte er den Anordnungen seiner eigenen vorgesetzten Dienst- 


stellen nicht nachkommen dürfen, selbst wenn er dabei seinen eigenen Kopf 


riskiert hätte — zum Wohle seiner Nächsten, der Polen. Geben wir zu, 


daß eine solche literarische Gestalt völlig unreal und unvereinbar wäre mit 
der Wahrheit des Lebens und noch vielmehr mit den Gesetzen des Krieges. 
Solche Forderungen könnte man nur an irgend einen Engel auf Erden stellen, 
was selbstverständlich im krassen Widerspruch zu den Absichten der Autoren 
gestanden hätte. Es gab sehr viele böse und grausame Deutsche. Aber es 
entspricht nicht der Wahrheit und kann ihr nicht entsprechen, daß Millionen 
lebendiger Menschen so einheitlich mit negativen Eigenschaften ausgestattet 
werden könen, wie man Bleisoldaten nach einer Form gießt. Selbstverständ- 
lih war es in Wirklichkeit auch gar nicht so. Als Beweis könnte ich sehr 
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viele Beispiele aus eigener Erfahrung und aus der Erfahrung anderer wäh- 


rend der Besatzungszeit anführen. Ich will aber darauf verzichten, nicht 
weil ich fürchte, man würde mir mangelnde nationale Disziplin nachsagen, 
eine Befürchtung, die es vielen meiner Landsleute unmöglich macht, ähn- 
liche. Erfahrungen mitzuteilen, sondern darum, weil ich mich mit der Auf- 
zählung solcher Beispiele auf den Standpunkt stellen würde, daß es notwen- 
dig ist, ein Beweisverfahren einzuleiten, um die Behauptung zu widerlegen, 
daß es möglich sei, 70 Millionen Menschen gleichzuschalten. 


Ich war nie ein Germanophile. Allerdings war ich immer der Ansicht und 
bin es auch heute noch, daß die deutsche Bedrohung für Polen bei weitem 
nicht so gefährlich ist wie die bolschewistische, aber diese politische Über- 
zeugung spielt in den folgenden Erwägungen keine Rolle. Ich gebe zu, 
daß ich sie vielleicht mit größerer Leidenschaft und mehr Argumentation 
untermauern würde, wenn man zum Beispiel das ganze russische Volk für schul- 
dig erklären und es gar für den Bolschewismus verantwortlich machen sollte, 
in einem Maße wie man das deutsche Volk für den Hitlerismus verant- 
wortlich macht. Schon als Kind hatte ich unter den Russen Freunde. Mit 
ihnen ging ich zur Schule, mit ihnen spielte ich und las Indianergeschichten. 
Als ich gegen den Bolschewismus kämpfte, hatte ich in meinem Rucksack die 
Klassiker der russischen Literatur — und nun sollte ich plötzlich, auf Be- 
fehl von oben, alle verdammen? Nur deshalb, weil auf dem nationalen 
Areopag der Beschluß gefaßt wurde, daß alle Russen potentielle Bolschewiken 
sind? Nonsens! Ich will es nicht und damit Schluß. Aber die Auflehnung 
gegen die Postulate des Familienkollektivs würde ich in diesem Falle nicht 
als Symptome irgendwelcher abwegiger Sympathien betrachten, sondern viel- 
mehr als Protest und als Verteidigung der gesunden menschlichen Vernunft, 
die zu bewahren jeder Mensch nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht 
hat. 

Ich bin der Ausbildung nach Naturwissenschaftler und denke so: welchen 
Wert hätten wohl die Jahre des Lernens und Studierens für mich, die Philo- 
sophie des Aristoteles, die Bücher Alexander Humboldts, Darwins und all 
der großen Biologen, Genetiker und Psychologen der letzten Zeit, wenn 
ich auf die alten Tage zum Anhänger eines politischen Rassenwahns werden, 
oder gar auf das Niveau der ersten Gymnasialklasse herabsteigen sollte, 
wo Menschen und Völker mit solcher Leichtigkeit in Schwarze und Weiße 
eingeteilt werden konnten. 

Ich „verteidige* weder die Deutschen noch die Russen. Ich verteidige mich 
selbst gegen die infantilen Anschauungen, die man mir aufzwingen will. 
Meinem Freund, einem „guten“ alten Nationalpolen, machte man neulich 
in einem deutschen ‚Krankenhaus eine Bluttransfusion. Irgendjemand hat 
darauf den Witz erfunden, daß das Blut von einem ehemaligen SS-Mann 
stammt, und daß mein Freund sich nach der Entlassung aus dem Kranken- 


‚ haus würde entnazifizieren lassen müssen. Meines Erachtens sind sich viele 


meiner Landsleute darüber nicht im Klaren, daß ihre Anschauungen über 
politische Biologie nicht allzuweit von diesem Witz entfernt sind. Mit dem 
Unterschied jedoch, daß Witze in den Grenzen des Erlaubten bleiben, ein 
politisches Credo jedoch, das sich an solche Witze anlehnt, manchmal an Narr- 
heit grenzt. 
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Einer der wichtigsten Vorwürfe, die man während des Krieges den Deut- 
schen gemacht hat, und der auch heute noch von einem gewissen Teil der 
öffentlichen Meinung aufrechterhalten wird, besteht darin, daß sie Hitler 
nicht gestürzt haben, sondern sich im Gegenteil von ihm führen ließen und 
seine Befehle gehorsam ausführten. Das ist übrigens ein Vorwurf, den man 
auch den Russen machen könnte, weil sie sich von Lenin beherrschen ließen, 
weil sie Stalin gehorchten und in der GPU oder im NKDW dienten. Wäh- 
rend des Krieges hat man ihnen diesen Vorwurf allerdings nicht gemacht, 
weil die halbe Welt die Bolschewiken unterstützte und mit ihnen ver- 
bündet war, darunter auch Polen ... . Dieser Umstand zeigt das konjunk- 
turelle Wesen solcher Beschuldigungen, sowie ihre nicht so moralische als 
vielmehr politisch-propagandistische Herkunft. 

Indessen liegen die Dinge doch so: Das Hitlerregime dauerte in Deutsch- 
land kaum 12 Jahre, während das bolschewistische System in Rußland 
bereits 38 Jahre besteht — und noch weiter bestehen wird. Welches dieser 
Systeme blutiger war und die meisten Opfer forderte, kann nur die Statistik 
beweisen. Dagegen braucht statistisch nicht nachgewiesen zu werden, daß die 
kommunistische Ordnung die totalitärere war und ist. 

Aber die Ausdehnung der kollektiven Verantwortung auf ganze Völker 
ist nicht nur ein propagandistisches Spiel der politischen Konjunktur, es ist 
gleichzeitig zumindest eine äußerst schlüpfrige Angelegenheit... .. Mit vollem 


Bewußtsein betrete ich diesen schlüpfrigen Weg, um folgende Frage zu. 


untersuchen: Warum kann man dem polnischen Volk nicht einen analogen 
Vorwurf machen, weil es das Regime Bieruts seit 10 Jahren toleriert? 
Was die Mitarbeiter des UB, WOP, KBW und ähnlicher politischer Polizei- 
formationen betrifft, so stehen sie zahlenmäßig der Stärke aller SS-Solda- 


ten und -Offiziere nicht nach. Weiter: Die Deutschen haben auf Hitler. 


mehrere Attentate verübt, die Polen auf Bierut keins. Aber nicht genug 
damit: nicht nur ein gewisser Teil, sondern alle Polen auf der ganzen Welt, 


sowohl im Lande als auch in der Emigration erachten die Aufwiegelung zu. 


einem Attentat auf Bierut oder das Schießen auf Repräsentanten des Re- 
gimes, mit einem Wort, jeden Versuch, das gegenwärtige politische System 
mit Gewalt zu stürzen, als eine Provokation, für die das ganze polnische 
Volk büßen müßte — also als ein Verbrechen. Daraus folgert, daß wir den 
Deutschen ein Verhalten (weil sie Hitler nicht stürzten) als Verbrechen 
anrechnen, das für uns eine Tugend ist. Und umgekehrt: was für uns ein 
Verbrechen ist, sollte für die Deutschen eine Pflicht sein. 

Die Antwort auf diese Gegenüberstellung, die wohl alle Polen plicht- 
gemäß geben werden (die Polen sind immer gehorsam und diszipliniert 
in kollektiven Anschauungen), wird sicher lauten: Das ist doch etwas ganz 
anderes! Hier gibt es doch keine Analogie! Der Hitlerismus war ein deut- 
sches Produkt und entstand im deutschen Volk, während der gegenwärtige 
polnische Bolschewismus dem Lande von außen aufgezwungen wurde und 
sich nur auf Grund der Bajonette des fremden Okkupanten halten kann. 
Daraus soll dann der weitere Schluß gezogen werden, daß ein Volk für 
ein „fremdes“ System, das ihm aufgezwungen wurde, nicht verantwortlich 


ist, daß es nur die Verantwortung für die „eigene“ Staatsordnung trägt. . 
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Und weiter: dieses „eigene“ System charakterisiert die Mentalität eines 
Volkes und ist ein typisches Zeichen seiner Moral. Wenn wir diese Formel 
anerkennen, sehen wir uns allerdings einer ganzen Reihe von Problemen 
gegenüber, die schwer zu lösen sind. Zum Beispiel: Welches System war 
für die Mentalität des französischen Volkes typischer, die blutige Diktatur der 
Revolution von 1789? Oder der kaiserliche Imperialismus Napoleons? 
Oder die Reaktion Ludwigs XVIII? Diese Umwälzungen fanden innerhalb 
von 26 Jahren statt. Oder sollen auf Grund der Kürze dieser Zeiträume die 
darauffolgenden Jahre entscheidend sein? Dann müßte man feststellen, 
daß das deutsche Volk eine viel längere Zeit hindurch als ein Volk der 
Dichter und Denker galt, denn als Volk der Gestapo- und $S-Männer. 
Ähnliche Rätsel gäbe es eine ganze Menge auf der ganzen Welt zu lösen. 
Und wenn wir an die kurzen zwei Jahrzehnte der Unabhängigkeit Polens 
denken: welche der vielen Regierungsformen entsprach denn damals der 
polnischen Mentalität? Die Zentralistische, oder die parlamentarische, oder die 
Diktatur von Brzesc und Bereza? Wenn wir die aktuellen Konsequenzen 
aus dem Unterschied zwischen einem „eigenen“ und einem „fremden“ Sy- 
stem ziehen würden, müßten wir zu dem Schluß gelangen, daß es ein ebenso 
großes Verbrechen wäre, wenn die Deutschen heute auf die Herren Nuschke, 
Ulbricht und Grotewohl schießen würden. Das wäre zumindest eine bequeme 
' Entschuldigung aller kommunistischen Systeme auf der ganzen Welt, deren 
Wiege immer das „fremde“ Moskau ist. Als Endresultat müßte man den 
Grundsatz annehmen, daß nur einem Russen ein Attentat auf Satrapen des 

Kreml erlaubt wäre und der Anspruch auf den Titel eines Helden für eine 
solche Tat, die durch einen Polen, Litauer, Bulgaren oder Rumänen ausge- 
führt würde, sich automatisch in ein provokatorisches Verbrechen umwandeln 
müßte. 


7 


Ein solches Thema kann selbstverständlich nicht mit einigen Argumenten 
und mehr oder weniger verwickelten Formeln erschöpft werden. Die Ge- 
 nese einer Staatsform, die einem Volke aufgezwungen wurde, verliert sich 
im Dämmerlicht der Historiosophie und gehört in ein weitaus umfangreicheres 
Gebiet der Interpretation menschlicher Psychologie und historischer Bei- 
spiele. Wenn wir uns darüberhinaus noch an die seit Jahrhunderten um- 
strittene These der Kirche erinnern, „daß jede Gewalt von Gott ausgeht“, . 
würden wir uns in einem Netz sehr widersprechender Interpretation be- 
finden, das schwer zu entwirren ist. Das werde ich an dieser Stelle selbst- 
verständlich nicht versuchen. Unabhängig von diesen Bemerkungen scheint 
mir die Formel, die zwischen „eigener“ und „fremder“ Herrschaft unter- 
‚scheidet, aber noch einen ganz anderen Fehler zu haben. Wenn man näm- 
lich mit dem Terminus „Volk“ operiert, umgeht man einen im Leben äußerst 
konkreten Faktor, nämlich den Einzelmenschen. Im Leben haben wir es 
aber meistens mit dem Verhältnis des Einzelmenschen zur Staatsgewalt 
zu tun, ganz gleich ob es nun „eigene“ oder eine „fremde“ Staatsgewalt 
ist. Wenn wir auf diese Weise den Schwerpunkt unserer Betrachtungen von 
der kollektiv-politischen Ebene auf die Ebene des Einzelmenschen ver- 
schieben, stehen wir vor einem ganzen Komplex unangenehmer Kriterien. 
A Zum Beispiel: Warum soll ein SS-Mann, der Menschen einer fremden Na- 
2 tionalität zugunsten des „eigenen“ Regimes verfolgt, moralisch niedriger 
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stehen, als ein Scherge, der seine eigenen Volksgenossen zugunsten eines 
„fremden“, aufgezwungenen Regimes verfolgt? Warum z. B. sollen die 
deutschen Literaten, die Hymnen auf ihren „eigenen“ Hitlerismus sangen 
als Verbrecher gelten, während die Literaten, die Hymnen auf einen ihnen 
aufgezwungenen „fremden“ Bolschewismus singen als arme Opfer“ be- 
zeichnet werden. Der Einwand, daß sie müssen, weil sie Frauen und Kinder 


haben, weil sie leben wollen, gilt nicht, denn hatten die anderen etwa 


keine Frauen und Kinder? 


Das kann man natürlich alles nicht so einfach erklären. Der Kommunismus 
bedient sich ganz anderer Mittel, deren Wirkungsweise auf die Gesellschaft 


ich in meinem Buch „Der Weg nach nirgends“ darzustellen versuchte, und 


deren Technik Milosz in seinem Buch „Die gefesselte Vernunft“ teilweise 


geradezu meisterhaft interpretiert hat. (Das größte Lob: Die Warschauer 
„Nowa Kultura* schrieb am 13. November 1955: „Milosz’s Buch, das 


ist ein Meisterstück feindlicher Propaganda ... .“) und andererseits drängt 
sich die Frage auf, wenn auch in Form einer Interjektion: Würden sich 
bei den gegenwärtig aufgepeitschten Nationalismen (man schreibt Patrio- 
tismen) unter vielen Völkern Europas nicht Sänger finden, die ihrem 
Herrscher Hymnen darbrächten, selbst wenn es der schlechteste der Schlechten 


wäre, nur weil er mit einem Stiefel am Atlantik und mit dem anderen 


an der Wolga stände und seine Macht von den Wüsten Ägyptens bis zum 
Eismeer reichte? Das sind keine Scherze! Nicht unberechtigt, wenn auch ungern, 
hat man Hitler mit Napoleon verglichen. 

Als Endresultat scheint mir die Antwort auf die Frage, ob es besser ist, 
den „eigenen“ Hitlerismus oder den „fremden“ Bolschewismus zu besingen 
zumindest unentschieden zu sein. Entschieden kann sie im Augenblick ledig- 
lich für die sein, die jetzt ausrufen werden: Wie können sie es wagen, den 
Bolschewismus mit dem Hitlerismus zu vergleichen. 

Aber auf solchen Einwurf ziehe ich mich von der Diskussion zurück. Denn 
ganz abgesehen davon, von welcher Seite dieser Einwurf kommen mag, er 


wird den beiden totalitären Systemen verwandt sein. Denn nur eine stumpfe 


und politisch totalitäre Denkweise kann die übergeordnete Berechtigung der 
Objektivität in Frage stellen. Objektivität aber ist nur möglich, wo man das 
uneingeschränkte Recht hat zu vergleichen. Wenn wir das Recht zu vergleichen 
einschränken, schränken wir auch das Recht zur Kritik, zur Diskussion, zur 
unpolitischen Wissenschaft, schränken wir das menschliche Denken überhaupt 
ein, mit einem Wort, wir ziehen einen Kreis, in dem ich mich nicht aufhalten 
möchte, was ich übrigens durch meine freiwillige politische Emigration schon 
bewiesen habe. 
II 


Es ist nicht das Ziel dieses Artikels, irgend jemandes politische Überzeu- 
gung zu revidieren oder gar umzuwerfen. Er ist vielmehr ein Versuch, die 
verknöcherten Kriterien des nationalen Kollektivs zu überwinden, Diese Ver- 
knöcherung hat sich in erster Linie nachteilig auf die polnische Nachkriegs- 
literatur ausgewirkt. Um ihre Horizonte zu erweitern, sie weniger einseitig 
zu machen, sie vom politischen Realismus zu befreien und ihr mehr wahr- 
haften Realismus zu geben, müßte man sie weniger patriotisch, dafür aber 
der Wahrheit des Lebens zugänglich machen. 


367 


N ET 


AN 


\Y 


a a 


ee 


a ve 2 
Ba 


ee 


en 4 PT DAN N, n 
een 


Es wäre natürlich eine tendenziöse Böswilligkeit, wenn jemand aus meinen 
Bemerkungen den Schluß ziehen wollte, daß ich dafür plädiere, mit der Be- 
schreibung hitlerischer Verbrechen aufzuhören. Ganz im Gegenteil: die deut- 
schen Verbrechen dürfen nicht vertuscht, sie müssen gebrandmarkt werden. 
Die Menschenjagden in Warschau, die Keller der Gestapo müssen ihren Aus- 
druck in der Literatur finden, und es wäre schlecht bestellt, wenn jemand ver- 
suchen würde, die tatsächlichen Vorgänge bei der Entstehung des Warschauer 
Ghettos zu verwischen, schlecht bestellt vor allem deswegen, weil dadurch 
unser Wissen über außergewöhnliche historische Ereignisse vermindert würde 
und außerdem Material verloren ginge, das später einmal dazu dienen könnte, 
die Ausmaße kollektiven menschlichen Verbrechens einerseits und des Helden- 
tums andererseits zu ermessen. Aber: dieser Teil der Aufgabe ist bereits 
erfüllt. Niemand kann behaupten, daß die Rauchschwaden von Auschwitz 
sich in ein Nebelwölkchen des Vergessens aufgelöst haben. Sie verbreiten heute 
denselben Leichengeruch, wie sie das einst in Wirklichkeit taten. Das alles ist 
also schon getan. Nur eins ist vergessen worden, das wichtigste: der Mensch. 
Man hat vergessen, daß der objektive Begriff des Verbrechens nicht darauf 
beschränkt werden kann, daß es an einem Volke begangen wird, sondern an 
jedem einzelnen Menschen. 


Und hier muß ich bemerken, daß die deutsche Nachkriegsliteratur uns bei 
weitem voraus ist in der objektiven Durchleuchtung einer der größten Krisen 
iR der Menschheit, die der Zweite Weltkrieg darstellt. Und in ihrer gegen- 
wärtigen Tendenz „der Suche nach dem Menschen“ ist sie noch viel interes- 

santer. Denn es ist doch eine altbekannte Tatsache, daß in der Literatur nicht 
die Politik und das Volk, sondern der Mensch das interessanteste ist. 

Die deutsche Literatur hat den Hitlerismus und seine Verbrechen in unzäh- 
ligen Publikationen, Filmen und Dramen verdammt. Es ist mir nicht einmal 
annähernd möglich, all die Publikationen zu zitieren, die direkt oder indirekt, 
oder in den Schlußfolgerungen der erzählten Fabel die Dummheit, das Bar- 
barische und die Verbrechen des „eigenen“ hitlerischen Systems und Regimes 
verdammen, unter denen die fremden Völker, darunter auch die Polen zu 
leiden hatten. Auf polnischer Seite gibt es, wie ich schon erwähnte, kein ein- 
ziges Buch, nicht einmal einen Artikel oder sonst eine Publikation, die all 
die Verbrechen des fremden, bolschewistischen Okkupanten an den Deutschen 
verdammt hätte. 

N Es gibt Leute, die den heutigen Standpunkt der deutschen Literatur mit 
| dem Ausruf zu diskreditieren versuchen: „Ja, weil sie den Krieg verloren 
haben! Deswegen sind sie jetzt ‚gut‘, aber wenn sie“ usw.... Lassen sie mich 
in Klammern anmerken, daß auch wir den Krieg verloren haben... Aber 
was hat das schließlich damit zu tun? Die Ideen der Menschen sind oft aus 
h bestimmten äußeren und konjunkturellen Gegebenheiten entstanden, und in 

unserem Fall ist nur ihr Inhalt wichtig, nicht aber ihre Ursache. Wichtig ist 
| die Zukunft, die die Ideen eröffnen, nicht aber die Vergangenheit, die in stin- 
kenden Massengräbern vergraben ist. Soll ein schönes Buch nur deswegen 
wertlos sein, weil es nicht geschrieben worden wäre, wenn vor 10 Jahren ein 
anderer General die entscheidende Schlacht gewonnen hätte? 

Im Gegensatz zum sozialistischen Realismus, wird der Horizont eines 
Schriftstellers nicht danach bemessen, was er schreibt, sondern auch danach, 


Br Er 


a ET 


368 


was er verschweigt. Andererseits muß jeder schreiben dürfen, was er will und 


was ihm am Herzen liegt. Was mich betrifft, so würde ich niemals auch nur 


ein Wort streichen, nicht einmal davon, was der Priester Kantak geschrieben 


hat, wenn er es verantworten kann, sowohl gegenüber seinen Lesern wie auch 
gegenüber seinem eigenen Priesterrock. Die negative Seite einer menschlichen 
Gemeinschaft besteht nicht darin, daß einer es wagt „ja“ zu sagen, sondern 
vielmehr darin, daß niemand dieser Gemeinschaft es wagt „nein“ zu sagen, 
daß niemand es wagt, sein individuelles Veto, und sei es auch nur eine andere 
Meinung kundzutun, selbst dann, wenn er in der freien Welt lebt und ihm 
weder die Gestapo noch das NKWD dafür mit Auschwitz oder Kolyma 
drohen. 


Es ist heute schwer zu beurteilen, welcher Prozentsatz der Deutschen Hitler 


und alles was auch nur nebenbei mit ihm und seinem Regime verbunden war, _ 


verdammt. Höchstwahrscheinlich sind es über 90 %/o. Es gibt natürlich Aus- 
nahmen, und wer weiß, vielleicht sind es 10 %, vielleicht weniger, die geneigt 
wären, nicht die ganze hitlerische Vergangenheit in gleich schwarzen Farben 
zu sehen. Auf diese Ausnahmen zeigt man gewöhnlich besonders gern mit den 
Fingern: „Schaut euch nur die an! Was die schreiben!“ Ich aber würde sagen: 
Gott sei Dank! Gott sei Dank selbstverständlich für die Deutschen, und vor 
allem für die Deutschen. Denn ein Volk, das eine zu große Einheitlichkeit 
der öffentlichen Meinung zeigt, eine zu große Disziplin, Solidarität, eine über- 
triebene Gleichartigkeit des Denkens und der Grundsätze, ein Volk, in dem 
es niemanden gibt, der anders redet, weckt kein besonderes Vertrauen in seine 
Ehrlichkeit. Eine solche Art von Gesellschaft scheint mir etwas künstlich auf 
einen Nenner gebracht worden zu sein. Mit Recht hat W. A. Zbyszewski ein- 
mal geschrieben, als er Wladyslaw Studnicki vor einer Massenverurteilung 
verteidigte, weil dieser sich freiwillig als Entlastungszeuge im Prozeß gegen 
von Manstein gemeldet hatte: daß eine reife Gesellschaft und ein reifes Volk 
wie ein geöffneter Fächer sein muß. So ist es tatsächlich. Ich möchte von mir 
aus noch dazufügen. daß, je mehr dieser Fächer über 180 Grad ausgebreitet 
ist, um so mehr zeugt er von der Reife und Dynamik, also von dem Gedan- 
kenreichtum eines Volkes. Je mehr er dagegen zusammengeklappt ist, desto 
mehr macht er den Eindruck eines kurzen Knüppels in der Hand. 

Bei uns sagt man immer, die Emigration soll dem Vaterlande dienen. Wenn 
wir dieses Postulat als berechtigt hinnehmen: worin soll dieser treue Dienst 
auf dem Gebiet der Literatur bestehen? 

Seinerzeit hat der Wojewode Bocianski einen Artikel von mir beschlag- 
'nahmt, der davon berichtete, wie die Bauern in einem bestimmten Kreise ihre 
Strohdächer zu Häcksel zerschnitten, weil sie kein Stroh hatten, um ihr Vieh 
zu füttern. Er begründete die Beschlagnahme mit einem höheren Interesse des 
Staates: dieser Artikel sei ein Fressen für die sowjetische Propaganda. Mir 
scheint, daß diese Funktion des Wojewoden in der Emigration yon einem 
falsch aufgefaßten Begriff des Dienstes am Vaterland ausgeübt wird: „Was 
wird das Vaterland dazu sagen? Was wird das für einen Eindruck auf die 
Menschen in der Heimat machen?“ diese ewige Auktion der Parole „Vater- 
land“, diese ewige Furcht, den „Dienst“ nicht zu verletzen oder gar aus dem 
„Dienst“ entlassen zu werden, führt schließlich dazu, daß die Emigrations- 
literatur sich freiwillig der Zensur der nationalen Disziplin unterwirft, anstatt 
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die weiteren Horizonte und die Gedankenfreiheit zu nützen. Der Dienst hat, 


wie jeder Dienst, nur beschränkte Wirkungsmöglichkeiten. Wer dient, der 


herrscht nicht. Im Endeffekt ist der politische Realismus der Emigrations- 


literatur auch nicht das Gegenteil des in der Heimat obligatorischen sozialisti- 
schen Realismus, sondern lediglich dessen Konkurrent, der gleich beschränkt 


und manchmal noch beschränkter ist. Dazu krankt er noch an chronischer 
Inkonsequenz. So beklagt man einerseits, daß die Literaten in der Heimat 
durch fremde Übermacht versklavt sind, andererseits aber läßt man sich mit 
ihnen auf ernste Polemiken ein und gibt damit selbstverständlich zu, daß sie 
doch frei sind. Solche kleinen Flirts durch den Eisernen Vorhang hindurch 
"bringen wenig ein, und sie tragen noch weniger dazu bei, einen unabhängigen 
Gedanken entstehen zu lassen. Und wie wir wissen, dreht sich der Erdball 
inzwischen weiter, schreitet der sogenannte Koeffizient der Zeit und des Fort- 
schritts weiter und läßt diejenigen auf der alten Stelle zurück, die sich mit 
kleinen Polemiken durch den Eisernen Vorhang hindurch beschäftigen. 


IV 


Man könnte fragen: was haben mit diesen Bemerkungen die Deutschen zu 


tun? Die Deutschen als Deutsche — nichts. Aber als deutscher Komplex sind 


sie ein sehr charakteristisches Beispiel des auf-der-Stelle Tretens. 

Unlängst lernte ich einen jungen Mann kennen, der in Stryj (Polen) ge- 
.boren ist, als kleines Kind nach Kasachstan deportiert wurde, in Indien zur 
‘ Schule, ging, in Südafrika aufwuchs, in London sein Mannesalter erreichte — 

und trotzdem, er haßt die Deutschen. Er war nıe in Deutschland und kennt 
die Deutschen überhaupt nicht. Er ist nie mit einem Deutschen zusammen- 
gekommen. Den Deutschenhaß hat er nur aus der polnischen Emigrations- 
literatur gelernt. Über eine eigene Meinung in dieser Frage denkt er über- 
haupt nicht nach und will sich auch keine bilden. Was er gelesen hat, das ge- 
nügt ihm. Er ist überzeugt, daß es gar nicht anders sein darf. Und mit dieser 
seiner Meinung — dient er dem Vaterlande. 

Die Deutschen sind heute für die ganze Welt eins der wichtigsten Probleme. 
Sie sind das Thema der Konferenzen der Großmächte und an ihnen scheitern 
diese Konferenzen. Für viele Polen dagegen sind die Deutschen tabu und in 
diesem Sinne ein verknöcherter psychischer Komplex. Wenn aber das Fehlen 

jeder Beziehungen zu einem Lande und Volke eine lebendige Elastizität hemmt 

und ein Stein des Anstoßes auf dem Wege zu einem selbständigen Denken ist, 
was soll man dann von den Möglichkeiten eines polnischen Beitrages oder 
Mitwirkens zum Fortschritt der Welt halten? 

Der wahre Dienst am Vaterlande scheint mir auf etwas ganz anderem zu 
beruhen. Es kommt darauf an, ein solches Wort, einen solchen schöpferischen 
Gedanken zu finden, eine solche Emigrationsliteratur zu schaffen, die alle 
Hemmungen von sich wirft, die der Heimat auferlegt wurden, die sich aller 
Komplexe so weit wie möglich entledigt und nach Möglichkeit mit jeder 
konjunkturellen Liebedienerei bricht. 


(Aus dem Polnischen übertragen von H. Schwucht) 
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Renazifizierung der Bundesrepublik 
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Diese Analyse gilt einer der unangenehmsten Erscheinungen unserer Gegen- 
wart. Es ist weder Marotte noch Ressentiment, wenn ich immer noch und im- 
mer wieder auf Erscheinungen hingewiesen habe, die schon mehrmals für 


unsere Existenz so außerordentlich wichtig gewesen sind. Es ist vielmehr 


das Gefühl, daß man eine Entwicklung, die nur von einer verschwindenden 


Minderheit unseres Volkes gewollt, von der Mehrheit zwar abgelehnt, aber 


kaum ‚wahrgenommen wird, zumindest als Chronist genau beobachten müsse, 
auch wenn man dafür manchmal des Anarchronismus bezichtigt werden sollte. 
Wie viele verstaubte Anachronismen sind allein in allerletzter Zeit zu 
blinkenden Aktualitäten geworden! = 

Ich habe eine kleine Liste zusammengestellt. Es ist eine relativ harmlose 
Liste, sowohl ihrem Umfang als auch ihrem Inhalt nach, denn ich habe mir 


ausgerechnet, daß ich allein an einem Stichwortverzeichnis der 20 wichtigsten “ 


Vorfälle des letzten Vierteljahres, der haarsträubendsten Zitate aus einigen 
Gerichtsurteilen, aus etwa 40 verschiedenen periodischen Zeitschriften, etwa 
80 neu ‘erschienenen Büchern sowie aus Reden, die auf etwa 200 Kundge- 
bungen und Treffen gehalten worden sind, sowie aus den Personalpapieren 
nur der schlimmsten Unholde, die nach ihrer Entlassung aus sowjetischer Haft 
unter uns promenieren — daß ich also zu einem solchen Verzeichnis nahezu 
den Umfang eines Buches zur Verfügung haben müßte. Ich bringe daher nur 
eine Kurzfassung, die den Vorzug hat, ausschließlich Vorgänge zu enthalten, 
keine Zitate, nur Tatsachen. 
Fangen wir mit den harmlosen Vorgängen an: 


Der Innenminister des Landes Schleswig-Holstein schützte in Gadeland bei A 


Neumünster ein Bundestreffen der Entnazifizierungsgeschädigten vor Gegen- 
demonstrationen. i 

In Lüchow fand eine Gedenkfeier für den verstorbenen Reichsarbeitsdienst- 
Führer Konstantin Hierl statt. 

In Würzburg wurde beim Fallschirmjägertreffen das Horst-Wessel-Lied 
angestimmt. 

In Goslar wurden beim Stahlhelm-Treffen Orden mit Hakenkreuz getragen. 

In München richtete die Hiag, die Organisation der ehemaligen SS-Ange- 
hörigen, einen Drohbrief an den Münchener Polizeipräsidenten. 

Drohbriefe erhielt ebenfalls der Vorsitzende im Augsburger Huppenkothen- 
Prozeß. 

In Mannheim verwies ein Ober farbige Studenten aus dem 08/15 Lokal. 
Er sagte: „Unser Lokal ist kein Hottentottenkral, sondern das Lokal der 
ehemaligen deutschen ‚Frontsoldaten.“ 

In Berlin wurden plötzlich die Millionenkonten ehemaliger Nazigrößen 
entdeckt, darunter Görings, Kaltenbrunners, Leys, Goebbels’, Fricks, Rib- 
bentrops. 
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Professor Carl Clauberg ist zurückgekehrt. Ein Verfahren gegen diesen 
Mann, der an Sterilisations-Experimenten in Konzentrationslagern teilge- 
nommen hat, wurde erst nach Protest des Zentralrates der Juden eingeleitet. 

Der Sozialminister von Schleswig-Holstein ernannte einen ehemaligen 
Gaupropagandaleiter zum Pressereferenten. : 

Der Kultusminister von Niedersachsen ernannte einen ehemaligen Gaube- 
auftragten der NS-Reichsschrifttumskammer zum Referenten für Kunst und 
Kulturpflege. 

Das Arbeitsamt Velbert ernannte einen ehemaligen Mitarbeiter Himmlers 
im Reichskommissariat für die Festigung des deutschen Volkstums zum Di- 
rektor. 

Die Münchener Universität berief einen engen Mitarbeiter Ribbentrops und 

_ langjährigen Hauptschriftleiter der NS-Monatshefte für auswärtige Politik 
auf den Lehrstuhl für Völkerrecht. 

Oldenburgs NS-Ministerpräsident und stellvertretender Gauleiter Joel 
zog in den Landtag ein. In Niedersachsens FDP-Führung arbeiten unter 
anderem: 1 Kreisleiter, 1 Oberstarbeitsführer, 1 HJ-Gebietsführer, 1 Goeb- 
bels-Adjutant, 1 alter Kämpfer von 1924, der NS-Oberbürgermeister von 
Brandenburg und ein NSKK-Gruppenführer. 

Sepp Dietrich, zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt, wurde aus Lands- 
berg entlassen. Eine Bonner Presseagentur berichtet, daß er mit einem ameri- 
kanischen Luxuswagen durch die Gegend fahre. Bei der Regierung Baden- 

. Württemberg hat er ein Unbedenklichkeitszeugnis beantragt! 

' Dr. Ernst Lautz, ehemaliger Oberreichsanwalt beim Freislerschen Volks- 

gerichtshof, lebt 68-jährig in Lübeck und erhält 1342 Mark Pension — 

neuerdings wird ein Drittel der Summe einbehalten, nachdem ein Disziplinar- 
verfahren gegen ihn eingeleitet ist und Bundestagspräsident Dr. Gerstenmaier - 
Strafantrag wegen versuchten Totschlags gegen ihn gestellt hat. 

Der nationalsozialistische Oberbürgermeister Budde, Bielefeld, erhielt eine 
Nachzahlung von 21 000 Mark zugesprochen. 

Der nationalsozialistische Bürgermeister Dr. Pagenkopf, Dortmund, SA- 
Obersturmbannführer, erhielt 42 000 DM nachgezahlt. 

Walter Schröder, nationalsozialistischer Polizeipräsident von Lübeck, später 
SS-General* in Riga, erhält eine Pension von 1000,— DM und hat eine 
Schadenersatzforderung von 64 490 Mark eingereicht. 

Der nationalsozialistische Bürgermeister von Osnabrück, Dr. Hans Wild- 
gassen, erhält ein monatliches Ruhegehalt von 950,— DM. 

Karl Buck, ehemaliger KZ-Kommandant, wurde aus Werl entlassen. Er 
erhielt zunächst den Heimkehrer-Ausweis vom Regierungspräsidenten in 
Stuttgart. 

Dem ehemaligen Generalfeldmarschall Schörner wird, noch ehe irgendein 
Straf- oder Disziplinarverfahren begonnen hat, vom bayerischen Verwaltungs- 
gericht Heimkehrerentschädigung zugebilligt. 

In Ansbach wird der SS-General Max Simon freigesprochen, der kurz 
vor dem Zusammenbruch zahlreiche Todesurteile bestätigt hat. Darunter 
auch Todesurteile gegen Beisitzer seiner eigenen Standgerichte, die sich vor- 
her geweigert hatten, diesen Wahnsinn mitzumachen. 
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Die Dienststrafkammer beim Landesverwaltungsgericht Oldenburg bestätigt, 
daß ein ehemaliger NS-Kreisleiter, der beschuldigt wird, die KZ-Haft meh- 
rerer Menschen verschuldet zu haben, als Lehrer geeignet sei. 


Das Entschädigungsamt in Lübeck erklärte einer Frau, die im KZ Stutthof _ 


inhaftiert war: „Hätten Sie die Ausländer nicht mit Lebensmitteln unter- 
stützt, wären Sie nicht ins KZ gekommen“. 

Eine Münchener Lehrerin übte. mit den Kindern ihrer Klasse den Buch- 
staben „J“: Als Kennsatz wählte sie: „Die Juden haben Jesus getötet“. 

Der Jurastudent Klaus Petri, Mitglied der „Deutschen Burschenschaft“, 
‚ rechtfertigte in einer Bonner Studentenzeitung die Konzentrationslager. 

General a. D. Förtsch, Verfasser der „Pflichtenlehre für den hitlertreuen 
Offizier“, wird 1955 vom Bundesverteidigungsministerium der NATO offi- 


ziell als Mitarbeiter für ein mehrsprachiges Buch über die NATO zugewiesen. 


Hanns Johst, ehemaliger Präsident der Reichsschrifttumskammer, ver- 
öffentlichte im Frankfurter Pandion-Verlag seinen neuen Roman „Gesegnete 
Vergänglichkeit“. 

Im Göttinger Plesse-Verlag sind die Rosenberg-Memoiren unter dem Titel 
„Ideale und Idole der NS-Revolution“ erschienen. 

Helmut Sündermann, ehemaliger stellvertretender Reichspressechef und 
Verlagsleiter, veröffentlichte ein neues politisches Buch. 

Die Gesamtauslieferung dieses Verlages, in dem unter anderem das skan- 
dalöse Buch des NS-Oberbürgermeisters von Berlin und Angriff-Chefredak- 
teurs, Julius Lippert, erschienen ist, hat die Müko (Dr. Karl Hugendubel, 
München) übernommen. 

Eine Zeitschrift bietet „zu Werbezwecken“ Adolf Hitler-Gedenkaufsätze 
geheftet für 25 Pfennig an. 

Heinz Steguweit tritt wieder als Redner bei Dichterlesungen des „Deut- 
schen Kulturwerkes“ auf *. 

Der Plesse-Verlag in Göttingen, bekannt durch Herrn Schlüter, stellte 
Strafantrag gegen jene Verleger, die seinen Messestand in Frankfurt ent- 
fernten, wo die Memoiren der Herren Klagges und Diels ausgestellt waren, 

Die SS-Generale Gille und Steiner haben den Klageweg beschritten, um 
die Richtlinien des Personalgutachter-Ausschusses im Amt Blank anzufechten, 


nach denen die ehemaligen Angehörigen des Waffen-SS-Offizierkorps nicht 


wieder eingestellt werden sollen. 

Auf dem Wenzelberg in Langenfeld bei Leverkusen wurde ein Denkmal 
für 72 dort von der Gestapo ermordete Häftlinge des Zuchthauses Lüttrings- 
hausen geschändet. Opferschalen wurden zerbrochen und Bronce-Inschriften 
herausgerissen. 

Der ehemalige Reichsbühnenbildner Benno von Arent, 1932 SS-Sturm- 
führer, NSDAP-Mitglied seit 1927, Antisemit und Gründer der „Kamerad- 
schaft deutscher Künstler“ und Mitglied des „Kampfbundes für deutsche Kul- 
tur“ erhielt von Bonn den Auftrag für ein Plakat zum Kriegsgefangenen- 
gedenken. 

Soweit die Liste, die, wie gesagt, nur einen winzigen Teil jener Vor- 


*) In der Hitlerzeit war der Schüttelreim verbreitet: Ein Hackenkreuz am Wegeu steit / Fromm kniet 
davor Heinz Steguweit! Anm. der Redaktion 
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 gänge enthält, die sich in aller Offentlichkeit zugetragen haben. Internes 
ist darin überhaupt nicht erwähnt. ER 


Ich will nun einige Fragen behandeln, die etwas tiefer in die Problematik 
führen, tiefer jedenfalls als alle selbst noch so empörenden Tageserscheinungen, 

und an einem kleinen Beispiel erläutern, warum die Aktualität jetzt beiseite 
gelassen werden kann. 

Als wir uns vor über drei Jahren in einer der ersten Sendungen dieser Art 

des Bayerischen Rundfunks mit der Personalpolitik des neuen Auswärtigen 

Amtes beschäftigten und auch eine Reihe von grauenhaften Dokumenten 
zitierten, die von hohen und höchsten Beamten unseres Bonner Außenamtes 
früher einmal verfaßt worden waren, da hat es viele erstaunt zu hören, 
daß wir beileibe keine Detektivarbeit geleistet hatten. Unsere Quellen waren 
die jedermann zugänglichen Akten des alten Auswärtigen Amtes. Es waren 
die durch den Namen Nürnberg völlig zu Unrecht diskriminierten Dokumente. 
- Nicht die Prozeßprotokolle, sondern die deutschen Dokumente aus den deut- 
schen Archiven, und davon wieder nur diejenigen, deren Echtheit von keiner 
Seite angezweifelt worden ist. Sie genügen vollauf zur Beurteilung gewisser 
"Vorgänge und der daran beteiligten Personen; kurz sei noch erwähnt: es ist ein 
Unglück, daß diese Dokumente, die ja für sich selbst beurteilt werden müßten, 
von der Debatte über das Nürnberger Tribunalverfahren in Mitleidenschaft 
gezogen worden sind. Über das Verfahren kann man streiten, über die all- 
seitig, also auch von der Verteidigung anerkannten Dokumente aber nicht. 
Hier wäre eine Dokument-Zentrale, wesentlich besser als jene, aus der die 
Alliierten jahrelang dem Trambahnschaffner und dem Postinspektor Frage- 
bogenfälschungen nachzuweisen suchten, weil die NSV-Mitgliedschaft ver- 
gessen oder das Partei-Eintrittsdatum um ein halbes Jahr fehlerhaft angegeben 
worden war. Hier wäre eine Dokument-Zentrale, aus der man klare Unrechts- 
prinzipien erarbeiten könnte, die vor allem Auskunft über individuelle Ver- 
fehlungen gibt, Verfehlungen, die an den wirklich entscheidenden Positionen 
begangen wurden. Hier wäre sie, aber man nutzt sie nicht. 

Stattdessen haben wir mit der verfehlten Entnazifizierung jegliche Norm 
anrüchig gemacht und sind danach ohne jede wirkliche Bilanz kopfüber wieder 
ins Geschäft gestiegen. 

Was Wunder also, daß man auch die Bankrotteure von gestern wieder an 
ihre Schreibtische zurückgerufen hat, mit der Begründung, sie seien am besten 
geeignet, aus ihrem eigenen Durcheinander wieder herauszulavieren. 

Ganz ähnlich ist es um die öffentliche Behandlung jener aktuellen Ereig- 
nisse bestellt, die wir unter dem Sammelbegriff Renazifizierung zusammen- 
zufassen pflegen. Es sind in Wahrheit gar keine Neuigkeiten, sondern alte 
Geschichten — der normale Zeitungsleser erfährt davon entweder überhaupt 
nichts oder in so homöopathischen Dosen, daß er allenfalls wöchentlich für ein 
paar Minuten leicht erhöhten Pulsschlag verspüren wird. Erst in der Zusam- 
menfassung wirken sie alarmierend. 

Aber selbst diese Zusammenfassungen nützen nicht viel, solange wir uns 
nicht zumindest über einige primitive Begriffe einigen können. 

Zwei einfache Fragen. Erstens: Wer ist ein Nazi? Die Entnazifizierung stand 
unter dem Motto: An ihren Daten sollt ihr sie erkennen. Aber sie ist nicht 
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nur in der Methode, sondern auch im Prinzip gescheitert. Zweitens: Wer darf 
welchen Posten nicht mehr bekleiden, wenn man Gefahren vermeiden will? 
Beginnen wir mit der Untersuchung der zweiten Frage: Hier wären fünf 
Gesichtspunkte zu beachten: Erstens das Maß an persönlicher Schuld, Mit- 
schuld oder Mitwisserschaft eines Mannes, der heute wieder verwendet werden 
will, zweitens die Wichtigkeit der Aufgaben, die er in der Vergangenheit zu 
erfüllen hatte, drittens der Einfluß, den er durch seine neue Position nah 
der Wiedereinstellung gewinnen kann, und schließlich zwei Gegebenheiten, 
die er zwar nicht persönlich verantworten muß, die aber wohl zum Berufs- 
risiko vor allem der Beamten gerechnet werden können: einmal die sogenannte 
Optik, das heißt das Ansehen unseres Staates, zum andern die Tatsache, daß 
die Bürokratie hinter verschlossenen Türen zu arbeiten pflegt. 


Und nun zur Praxis. Ich will erzählen, wie der Bayerische Rundfunk dazu 
gekommen ist, die Personalpolitik des wiedererstehenden Bonner Auswärtigen 
Amts zu prüfen und als einen Skandal zu bezeichnen. Vor drei Jahren begann 
in Nürnberg vor einem deutschen Schwurgericht ein Prozeß gegen einen 
früheren Diplomaten. Der Mann hieß Rademacher und war der Judenreferent 
im Auswärtigen Amt. Schon die erste Woche der Verhandlung, die im übrigen 
lahm und beinahe langweilig war, förderte eine halbvergessene Sensation zu- 
tage: den dokumentarischen Beweis für die Mitschuld des alten Auswärtigen 
Amtes. Es wurde auf Grund eindeutiger Dokumente bewiesen und von wider 
strebenden Zeugen zugegeben, daß die Behörde in der Berliner Wilhelmstraße 
immer dann, wenn irgendwelche Maßnahmen gegen ausländische Juden ein- 
geleitet werden sollten, von der zuständigen SS-Behörde gefragt worden war. 
Dabei ist nicht an die wenigen 10000 jüdischen Ausländer in Deutschland, 
sondern an die Juden in allen Ländern, die von Deutschland besetzt worden 
sind, zu denken. Das Auswärtige Amt wurde gefragt, und noch mehr, vor 
dem deutschen Schwurgericht wurde bewiesen, daß die seltenen und manchmal 
zynisch begründeten Einsprüche der Diplomaten tatsächlich in allen Fällen 
berücksichtigt worden sind. Nur, diese Einsprüche kann man an den Fingern 
abzählen. In der Regel wurde die Bemerkung „kein Einwand“ protokolliert. 


Die erste Woche dieser Gerichtsverhandlung gegen den ehemaligen Juden- 
referenten der Wilhelmstraße ist langweilig gewesen. Das änderte sich aber 
mit einem Schlage. Naturgemäß bestand die Zeugenschaft dieses Prozesses 
vornehmlich aus Diplomaten, solchen, die noch nicht wiedereingestellt waren, 
und anderen, die schon wieder arbeiten konnten. Beide unterschieden sich 
zwar nicht wesentlich in ihrem Erinnerungsvermögen, aber der Angeklagte 
war durch Dokumente bereits so belastet, daß jedenfalls er selbst nicht mehr H 
zu retten war. Die Diplomaten im Zeugenstand begannen, sich von ihm u 
distanzieren. Einige erklärten, das Judenreferat sei nur ein Geschwür am sonst “ 
sauberen Körper des Auswärtigen Amtes gewesen, als hätten nicht auch die 
anderen Abteilungen nachweislich an zahlreichen Untaten teilgenommen. Da 
kam es zu einem Zwischenfall. Der Angeklagte wurde gerade zum Thema der 
Liquidation einer Gruppe ungarischer Juden vernommen, ein Dokument zeigte 
Tag und Stunde der Vollstreckung an. Das Auswärtige Amt hatte auf die 
übliche Anfrage die fast gewöhnliche Antwort gegeben, gegen eine „Sonder- 
behandlung“ sei nichts einzuwenden. Dem angeklagten Judenreferenten wurde 
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$. das vorgehalten. Er behauptete, nicht gewußt zu haben, was „Sonderbehand- 
lung“ gewesen sei. Da zog der Staatsanwalt plötzlich ein Aktenstück aus dern u 
hr Berg seiner Papiere und legte dem Angeklagten eine Devisenquittung vor, in 


e der er persönlich bestätigt hatte, daß er zur fraglichen Zeit nach Ungarn ge- 
3 fahren war. Und als Grund hatte er hingeschrieben: Liquidation von Juden. 
Ri ' Ich erzähle diesen widerlichen Kriminalroman, weil bis zu diesem Prozeß- 
Er tag niemand, nicht die Bundesregierung, nicht die Presse, nicht das Parlament 
a — das sich damals schon zum zweiten Male in einem Untersuchungsausschuß 
BR mit der Personalpolitik des neuen Auswärtigen Amtes zu befassen hatte — 


A weil bis dahin niemand wußte, daß die sogenannten Geldakten des alten 
Amtes, denen diese Devisenquittung entnommen war, überhaupt noch existier- 
ten. Die Bürokratie des Auswärtigen Amtes, die sie auf den Tisch des Staats- 
anwalts gezaubert hat, war schon damals stärker als alle Kontrollinstanzen. 
Ich erzähle davon, weil am selben Prozeßtag der Verteidiger explodierte und 
erklärte, das neue Auswärtige Amt habe ihn gebeten, größtmögliche Diskretion 
walten zu lassen, und nun schieße es seinen Mandanten von hinten ab. Danach 


‚erfuhr man, ein Beobachter des Bonner Außenamtes habe auch Staatsanwalt 
und Gericht zu vorsichtiger Prozeßführung veranlassen wollen. 

w Daraufhin haben wir unsere Sendungen geschrieben. Wenn man sie in ein 

e“ paar Sätzen zusammenfassen will, so haben wir damals rund zwei Dutzend 

e Leute mit vollem Namen genannt, die, wie wir aus Dokumenten nachwiesen, 

Bi schwer belastet waren. Einer hatte die berüchtigten Weißbücher Ribbentrops 


geschrieben, einer hatte als Rechtsreferent damit zu tun, die Antikomintern- 
paktstaaten an die Judenpolitik des Deutschen Reiches zu binden. Diesen 
Mann hat man übrigens bei seiner Wiedereinstellung zum Wiedergutmachungs- 
referenten des neuen Auswärtigen Amtes gemacht! Einer hatte die Korrespon- 
denz mit der SS-Führung über Deportation und Geiselerschießungen zu füh- 
ren, einer hat persönlich einen grauenhaften Deportations-Vorschlag gemacht. 
| Das alles kann man nachlesen, wenn man will. Für mich ist das nur wich- 
tig, weil ich gern ein Prinzip diskutieren will. Wir haben damals gesagt und 
| sagen noch heute: die strafrechtliche Schuld oder Unschuld dieser Beamten 
M interessiert uns nicht. Sie mögen mit ihrem Gewissen ruhig schlafen gehen, 
aber in leitende Positionen, und noch dazu an derselben Maschine, gehören sie 
alle nun wirklich nicht. Ich gehe noch einen kleinen Schritt weiter und möchte 
sagen: wer damals auch nur gewisse Kenntnis gehabt hat, wer zum Beispiel 
die furchtbaren Liquidationsmeldungen der sogenannten SS-Einsatzgruppen 
| 'gegenzuzeichnen hatte und heute im selben Amt weiterarbeiten will, der hat 
sich allein dadurch charakterlich disqualifiziert. 

‚Was heißt das aber nun für die Praxis? Das Auswärtige Amt mag zwar 
ein Beispiel sein, ein trauriges Beispiel, aber wir haben Innenministerien, 
En Verkehrsministerien, Vertriebenenministerien, in denen es nicht besser aussieht. 
BL; Wo soll man anfangen, wo die Grenzen ziehen? Die unsinnige Entnazifizierung 
| hat zwischen formal Belasteten, anständigen Menschen und den persönlich 
a Schuldigen höchstens insofern einen Unterschied gemacht, als die Schuldigen 
#1 für den Schluß, das heißt für die Amnestie, aufgespart wurden. Der ehemals 
fanatische Zwölfender-Unteroffizier wird aber kein guter Oberlehrer sein, 
der Gauamtswalter kein guter Justizreferent, der Rassebiologe kein vertrauens- 
würdiger Hochschulprofessor. Was ist also tragbar und was nicht? 


In 
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Es ist wohl klar, daß die sogenannte Formalbelastung heute keine Rolle 
. mehr spielen kann, sondern daß Haltung und Handlungsweise beurteilt wer- 
. den müssen. Mussahmen sind vielleicht nur die Schlüsselpositionen und jene 
Fälle, in denen man an der Massierung ehemaliger Parteifunktionäre erkennen 
kann,” daß notwendige Vorsichtsgebote bewußt übergangen wurden. Ein Bei- 
spiel ist das Ministerium Oberländer. Ein paar Leute haben sich darüber auf- 
geregt, daß der Bayerische Rundfunk diesen ehemaligen SA-, SS- und Partei- 
funktionären ihre Formalbelastung vorgeworfen habe, jetzt, zehn Jahre 
danach. Das ist aber gar nicht geschehen. Kein Wort wurde gegen diese Leute 
gesagt, unter denen sich immerhin ein HJ-Bannführer, ein hauptamtlicher 
SA-Sturmführer, ein Gauamtsleiter, Reichspropagandaredner und Träger des 
Goldenen Parteiabzeichens befanden und meines Wissens noch befinden. Der 
Angriff richtete sich vielmehr gegen Herrn Oberländer selbst, der ja einiges 
wiedergutzumachen hat und nicht eine ganze Phalanx von ehemals Aktiven 
in sein Ministerium berufen durfte. Und wir haben hier immer wieder ge- 
fragt: wer will behaupten, daß es 1955, 1956 unmöglich sei, einige tausend 
intelligente, charakterstarke, politisch saubere Männer und Frauen für unsere 
' Spitzenstellungen zu finden? Einige tausend in einem 50-Millionen-Volk? 
Nur ein kleiner Teil unserer Bevölkerung war in der NSDAP organisiert, 
und selbst von diesen Menschen hat die überwiegende Mehrheit keinerlei Schuld 


auf sich geladen. Weshalb also suchte man sich zum Aufbau des neuen Rechts- _ 


staates vornehmlich persönlich belastete Mitarbeiter aus? 


Übrigens ein Beispiel zum Thema Rechtsstaat: Der am schwersten belastete 
Beamte des Auswärtigen Amtes, der nach unserer Sendung entlassen worden 
war, hat die Bundesregierung verklagt, und er hat seinen Prozeß gewonnen. 
Soviel ich weiß deshalb, weil das Gericht nicht ganz zu Unrecht darauf hin- 
gewiesen hat, daß die Bundesregierung ja wissen konnte, wen sie 1951 wieder- 
einstellen wollte. Es ist eine Tatsache, die gerade in letzter Zeit von den 
höchsten Gerichten der Bundesrepublik bis zur Verstandesspaltung demon- 
striert worden ist, daß wir den fehlerhaften Aufbau eines Rechtsstaates jetzt 
nur noch mit rechtsstaatlichen Mitteln korrigieren können. Das heißt: mit Ge- 
setzen. Aber wo bleiben diese Gesetze? Genügt es vielleicht noch nicht, wenn 
ein Offizier, der kurz vor Toresschluß ein paar Menschen auf Grund eines 
verbrecherischen Befehls umgebracht hat, das Gericht als freier Mann verläßt, 
weil er das Verbrecherische dieses Befehls angeblich nicht erkannte — daß er 
nun also Entschädigung für Untersuchungshaft, vielleicht noch Heimkehrergeld 
und gewiß 800 Mark Offizierspension erhalten kann, während die Witwen 
der Ermordeten aus dem Zeugenstand nach Hause gehen, um bei 120 Mark 
Rente weiter über den Rechtsstaat nachzudenken? Genügt das alles noch nicht? 

Es ist eine Tatsache, daß das Volk mit allem, was Nationalsozialismus heißt, 
nichts mehr zu tun haben will. Der Fehler ist nur: es muß auch wirklich 
Nationalsozialismus heißen. Vielleicht wird das wieder an einem Beispiel 
deutlicher erkennbar: 

Viele erinnern sich vielleicht der Tage, in denen eine Mannschaft der 
Bundesrepublik die Fußballweltmeisterschaft errang. Die siegreiche Mann- 
schaft wurde damals von München als erster deutscher Stadt offiziell empfan- 
gen. Am Abend dieses denkwürdigen Tages fand eine Feier im Löwenbräu- 
keller statt. Dabei hielt ein Sportfunktionär eine skandalös chauvinistische 
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Rede. Während dieser Rede wurde die Übertragung im Funkhaus kurzerhand 
abgestellt. Ich kann nicht schildern, was darauf passierte: Unsere Telefon- 
 leitungen waren verstopft, wie erhielten aus dem ganzen Lande, zum Teil von 
ganz einfachen Leuten, die ihre Groschen für teure Ferngespräche geopfert 
hatten, empörte Anrufe. 480 Briefe und einhundert Telegramme kamen. Die 
übelsten haben wir in unserem Büro ausgehängt. In wie vielen dieser Briefe 
stand, daß wir zu spät abgeschaltet hätten? In zweien. Und nun die Kehr- 
seite. Am nächsten Tag brachten wir einen scharfen Kommentar, in welchem 
wir sagten, was wir bei dieser abgeschalteten Rede empfunden hatten. Wieder 
_ strömten die Briefe. Und nun war das Ergebnis umgekehrt. 80 Prozent der 
Absender gaben uns recht. Man muß noch zu vielen Menschen sagen, woran 
sie bei solchen Gelegenheiten denken sollen, bevor sie ihr endgültiges Urteil 
fällen, von selbst erkennen sie das auch heute noch nicht! Unser schwierigstes 
Hindernis ist offenbar, daß es den Nationalsozialisten zwar gelungen ist, 
den Nationalsozialismus zu einem Schreckensbegriff zu machen, aber eben nur 
als Begriff, und allenfalls in einigen seiner Methoden. So mancher hat doch 
noch heute keine Ahnung davon, daß Konzentrationslager, Judenverfolgung 
und Euthanasie, Hinrichtungen und Maßnahmen, die zweifellos von der 
überwiegenden Mehrheit unseres Volkes abgelehnt werden, nichts weiter als 
Methoden sind, die aber allein aus einer bestimmten Geistesentwicklung ent- 
stehen konnten, welche schon lange vor dem Nationalsozialismus ihren ver- 
bildenden Einfluß ausgeübt hat. Und da liegt die Schwierigkeit der Begriffs- 

bestimmung. 

Ich habe einmal zur Kontrolle meiner eigenen Auffassungen Untersuchun- 
gen darüber angestellt, ob und inwieweit sich einige ehemalige National- 
'sozialisten geändert haben. Damals erhielt ich neben vielen anderen einen 
Bericht, der diese Untersuchung eigentlich beendet hat, weil er mich davon 
überzeugte, daß sie keine exakte Grundlage hatte. Dieser Bericht besagte, daß 
einem Beamten die offizielle Beschwerde eines südöstlichen Nachbarlandes 
_ über schlechtes Benehmen deutscher Besucher vorgelegt worden sei. Der Be- 
amte habe diese Beschwerde mit folgender Bemerkung weitergegeben: Die 
Leute im Nachbarland müßten eben begreifen, daß ihr Volk nur ein Volk 
zweiter Ordnung sei. Das scheint seiner Überzeugung entsprochen zu haben. 
Aber: Der Mann war kein PG. Er würde jedem eine Beleidigungsklage an- 
hängen, der ihn Nazi schimpfte, und er hätte damit sogar recht. 


Ich will damit sagen, daß fast jeder, der vor neuen Fehlentwicklungen 
warnen will, heute vor einem schwierigen Dilemma steht. Wir haben uns aus 
Gründen der Zweckmäßigkeit daran gewöhnt, gewisse Erscheinungen mit dem 
Begriff des Nationalsozialismus zu verbinden. Das ist erstens falsch und zwei- 
tens gefährlich. Sogar der politisch Unerfahrene kommt zu dem Schluß, daß 
da irgendetwas nicht stimmen könne, weil doch nicht einmal die früheren 
Nazis wieder so etwas wie den Nationalsozialismus wollten, denn der Un- 
erfahrene denkt dabei nur an die schon erwähnten Gewaltmethoden. In Wahr- 
heit ist eine bestimmte Geisteshaltung gemeint, die schon viel früher da war als 
der Nationalsozialismus. Aus ihr ist der Nationalsozialismus gewachsen. Und 
diese Geisteshaltung beobachten wir nach wie vor: Der Deutsche ist angeblich 
R tüchtiger als der Franzose, ehrlicher als der Engländer, kultivierter als der 
EN Amerikaner, zivilisierter als der Russe und die Ostländer, großzügiger als der 
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J, Schweizer, Holländer, Däne und die übrigen Kleinstaatler, er ist härter als 
alle anderen zusammen, nur menschlicher als jene ist er selbst nach seiner 


eigenen Auffassung nicht. Aber das spielt bei uns keine Rolle, wir überlassen 
den anderen ihre Humanitätsduselei. Bei uns muß Einheitlichkeit herrschen, 
Stärke und Quadratkilometerzahlen sind unsere Idole. Bei uns kann man stets 
durch Berufung auf den sogenannten Frontgeist, den Geist des Ausnahme- 


zustandes menschliche Regungen unterdrücken. Bei uns ist man immer fest 


entschlossen, auch wenn man keine Ahnung hat, wozu. Und es herrscht Ord- 


nung. Wem sind die Fünfjahresergebnisse der Meinungsforschungsinstitute 


bekannt? Ich möchte hier nur von jenen zwei oder drei Ergebnissen aus einer 
Zahl von mehr als hundert sprechen, die durch vielfache Gegenproben unbe- 


zweifelbar erwiesen sind. Was sagt der Deutsche heute zum Weimarer Staat 


und über die Gründe des nationalsozialistischen Erfolges 1933? Er sagt, bzw. 


eine überwältigende Mehrheit sagt, Weimar sei der Staat der Unordnung, des 


Parteihaders, der Korruption gewesen. Hitler habe die Ordnung gebracht. Ich 


glaube, 90 Prozent, darunter spätere Gegner des Nationalsozialismus, haben 


das gesagt. Das Argument steht weit oben an der Spitze. Um der deutschen 
Sehnsucht nach Ordnung willen sind wir in die größte Unordnung unserer 
Geschichte geraten. Und vergessen wir nicht, diese Antworten werden heute 


gegeben. Fast niemand hat mit sozialen Gründen, etwa mit der Arbeitslosig- 


keit, gegen Weimar und für Hitler argumentiert. Und nicht ein Prozent er- 
wähnte die Freiheit. 


Nun beginnt sich der Teufelskreis zu schließen. Ich sagte, unsere Beamten- 


schaft, unsere politische Spitze sei verseucht, nicht spezifisch nationalsoziali- 
stisch, wie ich nun hinzufügen kann, weil der Nationalsozialismus nach meiner 


Meinung weder als Idee noch als Methode, ja nicht einmal im wissenschaft- 


lichen Sinne als ein Schema für eine spezifische Denkart bezeichnet werden 
kann, sondern allenfalls als eine Verpackung für ein Konglomerat unter- 


schiedlichster Gemüts- und Verstandesentgleisungen. Falsch verstandener Hegel 
und Nietzsche spielen dabei ebenso eine Rolle wie Wagnersche Schwulstmystik, 


Makdhiavelli und die Geographie, dazu der Neid und der Ordnungssinn, Mut 
auf Geheiß und mangelnde Zivilcourage. 

Ich meinte ferner, wir könnten mit den rechtsstaatlichen Mitteln gegen det 
Mechanismus dieser Fehlentwicklung nichts ausrichten, bestenfalls Auswüchse 
beschneiden. Unsere Aufgabe liege darin, die Kontrolle zu behalten. Wer wis- 


sen will, was das heißt, der lese die Testergebnisse zum Stand der politischen 
Reife unseres Volkes. Zehn Fragen wurden gestellt über Jahre hinweg jeweils 


im Abstand von ein paar Monaten. Den Schwierigkeitsgrad dieser Fragen 
kann man an einigen Beispielen messen. Da war eine Frage, ob auch im Land- 
kreis oder Stadtkreis des Befragten ein Abgeordneter zum Bundestag gewählt 
worden sei, ob man wisse, wer die Gesetze mache, Bunderegierung oder Bun- 
destag, was CDU und SPD heiße. Zehn derart kindisch leichte Fragen, aber 
mehr als sieben wurden nur von rund 10 Prozent richtig beantwortet. Und 
es ist erstaunlich, wie präzis diese Befragung noch über eine andere Tatsache 
Auskunft gibt: immer auf seiten der politisch Ungebildeten werden auch die 
radikalsten politischen Ansichten geäußert. 

Hier aber erwächst uns nun eine Gefahr, die ich hier nur ganz kurz er- 
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wähnen will, weil ihre genaue Beschreibung wahrscheinlich eine Doktorarbeit 
erfordern würde. Es ist die Gefahr, daß die Jugend, die demnächst zwei 
Generationen unseres Volkes ablösen wird, vorher vom Geist der Vergangen- 
heit infiziert und ebenfalls engstirnig werden könnte. Infiziert in der soge- 


nannten Schule der Nation, in den Streitkräften, die wir aufbauen wollen. 


Auch hier zeigt sich schon jetzt ein ähnliches Bild, wie wir es beim Aufbau 
unserer Zivilverwaltung beobachtet haben. Die Entwicklung begann mit einem 
leeren Blatt Papier, ohne Bilanz also, ohne eine saubere Trennung von ehe- 
mals Verführten und Verführern, ja selbst ohne abstrakte Schuldfeststellun- 
gen. Ich begegne immer wieder, auch bei Menschen, die nachweislich willens 
sind, sich mit der Vergangenheit kritisch auseinanderzusetzen, einem geradezu 
kindlich ungläubigen Erstaunen, wenn ich Dokumente, deutsche Dokumente 
zitiere, aus denen die Beteiligung hoher Wehrmachtsangehöriger an ganz ein- 
deutigen Straftaten ersichtlich wird. 


An Deportationen, Massenliquidationen, Raub, Mord, also Straftaten, die 
sogar nach nationalsozialistischem Militärgericht verboten waren. Es ist doch 
nicht zuviel verlangt, wenn man fordert, daß so etwas sich nicht wiederholen 
darf, wenn man sagt, daß wir die Schuldigen bestrafen müssen und auf kei- 
nen Fall noch einmal verwenden dürfen, falls die These von der Schuld einiger 
weniger überhaupt noch einen Sinn haben soll. 


Wenn aber unsere Jungen demnächst vielleicht bei den Traditionsfeiern 
einiger hundert Veteranenverbände Spalier stehen werden, wo man das 
Hakenkreuz am Eisernen Kreuze trägt, wo Menschen vom Schlage eines 
Kesselring ihre Rechtfertigung betreiben, wo der Wiking-Ruf der Waffen-SS 
verbreitet wird, wo für die Breda-Häftlinge Sammlungen veranstaltet werden, 
weil sie ja neuerdings Kriegsverurteilte, keine Mörder sind, so sage man mir, 
welches Volksschul- oder Gymnasiasten-Hirn soll dann noch entscheiden, ob 
Adolf Hitler nicht vielleicht doch für Europa zum Teufel gegangen ist? Die 
kommunistische Drohung — auch ein Riesenkapitel für sih — und die 
militärische Erziehung bringen schon hinreichend Gefahren. Der Antikommu- 
nismus, weil er längst schon selbst kollektive Züge angenommen hat und weil 
sich auch hier schon sehr früh die Fachleute von gestern eine leichte Legimi- 
tation versprachen. Die militärische Ausbildung ist gefährlich wegen ihres 
Hanges zur Tradition, wegen ihres Wahns, daß man das notwendige Training 
von Körper und Sinn, die Kniebeugen und Kehrtwendungen zur Weltan- 
schauung machen sollte. Da liegt meines Erachtens die allergrößte Renazifi- 
zierungsgefahr, wenn ich noch einmal dieses an sich falsche Schlagwort be- 
nutzen darf. Wenn diese Gefahr nicht gebannt werden kann, dann wäre die 
Wiederaufrüstung der Bundesrepublik in der Tat eine der größten Wider- 
sinnigkeiten unserer Geschichte gewesen. Diejenigen, die sie bannen wollen, 
haben aber drei wichtige Pfänder in der Hand: das eine ist die Tatsache, 
daß man bei uns im Gegensatz etwa zur Sowjetzonenrepublik offen über alle 
Dinge sprechen kann, die den Staat auf einen Weg des Unrechts treiben. Das 
zweite Pfand ist die Tatsache, daß das Parlament sich wirklich bemüht, die 
Wiederholung alter Fehler möglichst zu vermeiden. Es tut das, weil es weiß, 
daß drittens eine überwältigende Mehrheit unseres Volkes diese Wiederholung 


keinesfalls will, und daß es genügend Menschen und Institutionen gibt, die 
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B Gefangen der Mensch... = 0 TE 
ob am Bosporus Er 
in den feuchten Lehmhütten 
der Kameltreiber 
N oder in den ziellosen Straßen 
| Neuyorks, 
abends, wenn das Neonlicht aufblüht 
und die Gesichter höhnend verlact... 
oder morgens, wenn Maxim Gontschow 
i in Leningrad den Exerzierplatz betritt 
7 2 und die Parole vernimmt: 
„Der Mensch’ ist nichts, der Staat ist alles“. 


Gefangen der -Mensch.... 
| immer und überall 
Opfer des Nachbarn, 
_ der seine Gegenwart leugnet. 


x Kaserne, Einsamkeit, eiserne Rationen, 
sein Gestern, Heute und Morgen... 
die Städte der Welt 

} aur als Krieger gesehn. 


Auf der Netzhaut j 
i die vergeblichen Tage der Vergangenheit: 
der Tod des a im Hürtgenwald, 
4 das Trümmergrundstück in Berlin 


und mittendrin das Grab der Mutter. 


Gefangen der Mensch... 
und doch mit der Frage „Freiheit“ 
im Herzen. 


Hugo Ernst Käufer 
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Seit fünfundzwanzig Jahren interviewe ich Leute, die Zeitgeschichte machen 
oder gern machen möchten. Ohne Umschweife: es reizt mich immer noch. Mit 
jedem lohnenden Interview ist nämlich ein geistiger Ringkampf verbunden, 

und dieser intellektuelle Sport erhält frisch und beweglich. 

Der Interviewte will entweder nur ein paar Liebenswürdigkeiten von sich 

geben, da „public relations“ heute in der ganzen Welt Schule machen oder 

aber sich auf bestimmte Dinge beschränken, die ihm persönliche oder politische 
Vorteile bringen sollen. Hier also setzt der geistige Ringkampf ein. Wenn der 
- Interviewer hinterher seinen Artikel so schreiben kann, daß sich der Rahmen 
wirklich nur auf persönliche Eindrücke beschränkt, so hat er gesiegt. Wird 
hingegen das ganze ein Rahmenbericht, in dem die Äußerungen des Befrag- 
ten magere Rosinen im Kuchen sind, so streue er Asche auf sein Haupt. 

Beginnen wir jedoch chronologisch: Was sind die ersten Voraussetzungen 

zum Erfolg? Zunächst einmal ist es wichtig, nicht ins Leere zu sprechen oder 

zu fragen. Interviews im eigenen Lande sind daher ziemlich einfach, weil ja 
ein Publizist, der seine Arbeit ernst nimmt, mindestens über die Probleme 
der Heimat unterrichtet ist. Woanders wird es schwerer. 

Es ist daher empfehlenswert, große Interviews nach Möglichkeit nicht zu 
beantragen, bevor man nicht wieder ein bißchen in die Schule der Geschichte, 
Politik und Wirtschaft des besuchten Staates gegangen ist und bevor nicht 
ein paar Wochen eigener Eindrücke verstrichen sind. Natürlich kann man das 
auch einfacher haben. So mancher Auslandkorrespondent läßt sich vom Bot- 

‚'schafter, Gesandter oder Pressechef seiner diplomatischen Vertretung infor- 
mieren und schießt dann aufs Ziel los. Diese Methode hat ihre Nachteile, weil 
dadurch die ganze Fragestellung einseitig beeinflußt oder dirigiert ist. Genau 
so falsch wäre es, den eigenen diplomatischen Vertreter ganz auszulassen 
oder vorbereitende Unterhaltungen nur mit Landsleuten des Interviewten zu 
führen. Im ersteren Falle kann man leicht zu schwarz, im letzteren zu rosig 
unterrichtet werden. Beide zusammen ergeben einen besseren Querschnitt. Wo 
immer sich eine Gelegenheit bietet, aber sollte der Reporter außerdem fremde 

Diplomaten — feindliche und freundliche, sofern es sich um einen umstrittenen 

Staat handelt — sprechen und wiederum bei einheimischen Informations- 

quellen Wert darauf legen, Städter und Bauern, Unternehmer und Gewerk- 
& schaftler, regierungstreue Elemente und Oppositionelle zu sehen. Herrschen Ein- 
ie Parteien-Regime, so beweist sich eben die Geschicklichkeit des Journalisten 
2 gerade darin, daß er private Beziehungen doch herzustellen vermag. 

Erst, wer das Elend Süditaliens oder die Rückständigkeit Kleinasiens mit 
eigenen Augen gesehen hat, wer in Griechenland beobachten konnte, daß die 
anatolische Flüchtlingsfrage der Zwanziger Jahre soziologisch immer noch 
ihrer Lösung harrt, und sich in Finnland vom Gegenteil, d. h. einer völligen 
Absorbierung aller karelischen Flüchtlinge überzeugen ließ, wird richtige Fra- 


382 


drehenden Bescheid abzufinden sein: die Stärke des Interviewers liegt im Wis- 
sen um die Dinge. ß 

Der direkte Weg ist am einfachsten, wenn ein Kontakt mit dem Inter- 
viewten bereits früher hergestellt war. Sonst gibt es ganz verschiedene Metho- 


den. Bei Staatsoberhäuptern, wenn sie überhaupt Journalisten empfangen, sind 


meist erst protokollarische Hürden zu überrennen. Man braucht eine diplo- 
matische Einführung, manchmal an das Außenministerium und manchmal 


direkt an den Protokollchef. Diese Regel gilt im allgemeinen selbst bei guten 
persönlichen Beziehungen aus früherer Zeit. Hier und da findet man aber 
auch unabhängige Charaktere, die sich nicht zum Sklaven des Protokolls 


machen lassen. Professor Theodor Heuß ‘gehört zu diesen erfreulichen Indivi- 


dualisten. Er schreibt ein direktes „Ja“ auf Briefbogen, die nur seinen Namen 


tragen, also keinen Titel, auch nicht den höchsten, den die Bundesrepublik 
Deutschland zu vergeben hat. 


gen stellen und Keigestalke mit einem oberflächlichen, vielleicht Tatsachen ver- 
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Für Interviews mit dem Ministerpräsidenten, Kabinettsmitgliedern etc, 


wendet man sich an die Presseabteilung der Regierung oder des Außenmini- 


steriums und bringt eine präzise Liste der schon vorher interviewten Persön- 


lichkeiten mit. Die Reaktion ist ganz verschieden. Einige Pressedirektionen — 


an der Spitze Österreich, Norwegen, Belgien, Griechenland und Jugoslawien — 


helfen wirklich. Andere geben mindestens die Anträge weiter und hindern nicht. 


Gefährlich ist nur die dritte Kategorie. Bei ihr kommt alles zu den Akten 
oder wandert in den Papierkorb, und der Journalist wird wochenlang mit 
falschen Versprechungen hingehalten. Hier nun hat er ein Recht, ja sozusagen 
die Berufspflicht, sich selbst zu helfen. Intime Freunde oder Feinde des Inter- 


viewobjektes können natürlich von Nutzen sein. Ich sage bewußt intime 
Feinde. Manchmal ist ein großer Politiker eher geneigt, den Wunsch eines mit 


ihm nicht ununterbrochen übereinstimmenden Fraktionskollegen als des ewig 
jasagenden Intimus zu erfüllen. Beispielsweise war das bei Dr. Kurt Schuma- 


cher, dem langjährigen Oppositionsführer im Bonner Bundestag der Fall. @i 
Oft wirken auch Briefe von draußen Wunder. Nach etlichen Mißerfllgen 


und wochenlangem Warten in der Türkei öffnete ein Schreiben des ehemaligen 
Universitätsprofessors und langjährigen regierenden Berliner Bürgermeisters 
Ernst Reuter, alle Türen bis zum wenig Interview-begeisterten Ministerpräsi- 
denten Adnan Menderes hinauf, wobei allerdings hinzugefügt sein muß, daß 
der leider so früh Verstorbene in der Türkei fast so populär war wie in Berlin. 

Direkte schriftliche Ersuchen um eine Begegnung sollen Hand und Fuß 
haben. Wenn ein müde gewordener Parteiführer eben seinen Wahlsieg errun- 
gen hat und der Journalist ihm die Prestigeerfolge des Interviews auch für 
seine Weltanschauung auseinandersetzt, wird er nur selten Nein sagen. Im 
Orient muß man sich dem etwas bombastischeren und, sagen wir für englische 
oder skandinavische Verhältnisse beinahe lächerlichen Umgangston anpassen. 
Dort gibt es schon einige Länder, wo einer meiner Kollegen immer mit dem 
Standardbrief durchkam: „Über Ihr Land zu schreiben und nicht über Sie, 
wäre dasselbe wie Amerika historisch zu schildern und Christoph Columbus 
auszulassen. Also empfangen Sie mich.“ 

In Downing Street 10 oder dem Stockholmer Kanslihuset hätte er damit 
natürlich nur Heiterkeit und Lachstürme provoziert. 
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Oft gibt ein Essen und überhaupt eine gesellschaftliche Veranstaltung die 


“ 


Möglichkeit, den Sekretär oder Vertrauten eines besonders spröden Staats- 


mannes kennenzulernen und dann plötzlich die Verabredung in Minuten zu 
erreichen. Hingegen liebe ich es gar nicht, wenn das Interview selbst mit einer 
Einladung zum Lunch oder Diner gekoppelt wird. Bei jeder unangenehmen 
Frage, oder, sobald er sie auch nur befürchtet, kann der Gastgeber durch 
Trinksprüche oder übereifriges Anbieten der Kochkünste seines Hauses be- 
liebig ablenken. Eine gewisse intime Atmosphäre stört hingegen gar nicht. 
So behagt etwa die jugoslawische Sitte, beim Interview einen oder meist 
mehrerer Pflaumenschnäpse zu trinken. Nur muß man darauf trainiert sein, 
sonst fallen die Fragen ungefragt in den Brandy. 


Noc eine grundsätzliche Bemerkung: Fast immer ist es leichter, Begeg- 
nungen mit Oppositionsführern herzustellen, weil da vermittelnde, zeitrau- 
bende Regierungsstellen fortfallen. Auch legt die Partei, die die Macht er- 
strebt, im allgemeinen mehr Wert auf internationale Sprachrohre als die, die 
sich bereits an der Krippe befindet. Vor Wahlen lassen sich Sensationen 
mühelos aufpicken. Jedoch sind diese Interviews nur selten seriös, weil die 
Rücwirkung auf das eigene Land, das ja Nachdrucke bringt, stärker als sonst 
miteinkalkuliert wird. Deswegen sind Begegnungen nach dem Abklingen 


solcher von Dämagogie vergifteter Wochen sympathischer und informativer. 


Also, man ist so weit und hat die genaue Verabredung in der Tasche. Da 


gibt es manchmal noch kleinere Formfragen zu regeln. Das Protokoll einiger 


Königshöfe nimmt übel, falls der Journalist in einer Taxe eintrifft. Sofern 
er keinen eigenen Wagen besitzt, heißt es eben einen „organisieren“. Selbst 
wenn, wie einst in meinem Falle, das Königshaus drei Gehminuten vom Hotel 
entfernt lag! (Gute Adresse spielt auch keine geringe Rolle. Besser die Man- 
sarde im ersten Hotel als das Apartment im zweiten! Ganz unsnobistische 
politische Stars sind nämlich eine seltene Ausnahme). 


Lange vorher — ich war noch ein junger Reporter mit weit mehr Wunsch- 
träumen als Einahmen — erhielt ich das erste Interview mit dem Mitglied 
einer Dynastie, der Königin Maria von Rumänien (Ex-König Michaels Groß- 
mutter). Mit warnender Stimme fügte der Hofmarschall hinzu: „Schwarzer 
Anzug“. 


Ich besaß aber keinen und hatte nicht die Chance, einen. einigermaßen 
passenden auszuleihen, da die Begegnung noch am gleichen Nachmittag statt- 
finden sollte. Welch bitteres Gefühl, diese große Gelegenheit ausschlagen- und 
absagen zu müssen. Erst zwei Jahre später bot sich mir diese Gelegenheit noch 
einmal. Auch damals war mein Verdienst noch sehr bescheiden. Aber der Zim- 
mernachbar hatte die gleiche Figur wie ich und einen schwarzen Anzug. 


Und nun könnte also das Frage- und Antwortspiel losgehen. Die Spiel- 
regeln sind aber nicht ganz so einfach zu meistern. Um etwas aus ihm heraus- 
zuholen, muß man den anderen etwa so gut kennen wie der Internist das 
Röntgenbild seines Patienten. Kleine Züge sind wesentlich, etwa die histori- 
schen Interessen eines Paasikivi, die Malleidenschaft Churchills, Adenauers 
Freude an seinem Garten und Mosche Scharetts Eitelkeit auf tatsächlich phäno- 
menale Sprachbegabung. Solche Kenntnisse erleichtern den menschlichen Kon- 
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akt und geben ei ein Kacinllsee Gesprächsthema, bevor man, wie sich der Eng- 
länder ausdrückt, „to the point“ kommt. 

Da fast alle Menschen eitel sind, könnte es einen König Haakon verärgern, 
wenn man nicht wüßte, daß er als dänischer Prinz zur Welt kam und ein 
Tito würde nicht nur die Unkenntnis seiner Partisanenerfolge übelnehmen, 
sondern auch der Rekrutierungsrolle während des spanischen Bürgerkrieges. 

Es ist wichtig, etwas über die Sympathien und Antipathien eines Inter- 
viewobjektes in Erfahrung zu bringen, noch wichtiger, genau festzustellen, 
ob gerade ein fundamental aufrichtiger oder verlogener Mensch „verarztet“ 
wird. Hat man einen Staatsmann der zweiten Kategorie vor sich, dann ist 
es gut, anzudeuten, wie wenig du ihm glaubst und wie gut du die wahre Sach- 
lage kennst. Entweder er bezähmt sich dann oder er wirft dich hinaus. Aber 
ganz ohne Berufsrisiko geht es eben nicht. 


Natürlich läßt sich aus noch so guten „Who’s Whos“ die notwendige a 


rakteristik nur zum ganz kleinen Teil herausholen. Unterhaltungen mit 
Freunden und Gegnern und, sofern es sich um eine Persönlichkeit von Welt- 
format handelt, die Lektüre positiver und negativer Biographien, dienen zur 
Vervollständigung. Jede detaillierte Kenntnis erwirbt im allgemeinen Sym- 
pathien — womöglich zurück bis zur Kinderzeit und den Studien- und Lehr- 
jahren. Auch empfiehlt es sich dringend, eigenen Veröffentlichungen und Reden 
des Interviewten nachzuspüren. Dadurch ist man ihm kein geistig Fremder, 
kann den einen oder anderen Punkt erläutert bekommen und Erklärungen 
für inzwischen geänderte Ansichten verlangen. 

Kleine körperliche Gebrechen sollten dem Interviewer nicht verborgen bleiben. 
Ismet Inönü war ein Menschenalter türkischer Ministerpräsident und später 
Staatsoberhaupt. Seine Schwerhörigkeit, von der es während der Lausanner 
Friedensverhandlungen hieß, sie sei nur eine diplomatische Krankheit, war 
inzwischen eine physische Realität geworden. Sonst vital und nicht uneitel, 
litt er darunter. Wer von dieser Schwäche nichts wußte, und in normaler Laut- 
stärke sprach, von dem pflegte der kleine Ismet zu sagen „Welch ein unaus- 
stehlicher Mensch!“ Riskierte hingegen ein Reporter beim Interview vier- 
zehntägige Heiserkeit, dann wurde er hinterher zum intimsten Essen mit 
Champagner eingeladen und der Gastgeber hielt Trinksprüche mit soviel 
Superlativen als sei sein Gegenüber mindestens Walter Lippman. 

Am liebsten sprach er französisch. Blieb man jedoch beharrlich, dann 
pflegte der allmächtige Präsident, der im hohen Alter Oppositionsführer 
wurde, nachzugeben. „Nun gut, ich werde Sie bestrafen. Ich spreche nämlich 
ein sehr elegantes französisch, jedoch ein scheußliches deutsch oder englisch.“ 
Arabisch beherrschte er fließend wie alle Türken der älteren Generation. 


Manchmal gehen die Dinge weniger glatt. 1937 besuchte der persische 
Außenminister Samyibey die Türkei, nicht um sich, wie sein damaliger Chet 
Reza Schah, der während seiner Abwesenheit die ganze Regierung ein- 
sperren ließ, ein neues Gebiß anfertigen zu lassen, sondern tatsächlich wegen 
politischer Gespräche. Ich wußte, daß er englisch ganz gut verstand. Samyibey 
wollte aber die wichtigsten Fragen getippt mitgebracht haben — auf fran- 
zösisch, wie es ausdrücklich hieß. Eine gute Bekannte erledigte die formvoll- 
endete Übersetzung. Gleich zu Beginn bat ich ihn, die Unterhaltung englisch 
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führen zu dürfen. Er lächelte verschmitzt: „Wenn man die Fragen in so 


elegantem französisch abfassen kann, dann spreche ich mit Ihnen natürlih 


auch nur französisch.“ Dabei blieb es. Ich habe Blut und Wasser geschwitzt. 
Oft weiß man, daß ein Staatsmann deutsch versteht, kann aber aus Takt- 
gründen nicht damit anfangen, weil er unter der Besatzung viel zu leiden 
hatte. Norwegens Ministerpräsident Einar Gerhardsen aber brach den Bann. 
„Unterhalten wir uns am besten auf deutsch miteinander. Das habe ich im 
KZ Sachsenhausen gut gelernt.“ 
Es gibt aber auch prominente Leute, wie beispielsweise Edward Kardelj, 


Titos Stellvertreter, die durchaus deutsch oder englisch können und dennoch 


den Dolmetscher vorziehen. Während der jeweiligen Übersetzung haben sie 
Zeit, über ihre Antwort besser nachzudenken. Dem Interviewer bleibt leider 
keine andere Wahl als das zu respektieren. 

Im allgemeinen ist es gut, mit einer harmlosen Frage zu beginnen. Aus- 
nahmen bilden oft Militärs, die sich entweder um das Interview überhaupt 
drücken oder etwas Interessantes berichten wollen. Sie sind am ehesten ini- 
tiativ und lenken das. Gespräch auf Gebiete, deren Antasten jedem kleineren 


. Offizier leicht ein Hochverratsverfahren einbringen könnte. Trifft der Jour- 
'nalist einen solchen General, dann empfiehlt es sich, die ursprünglichen, meist 


zahmeren Fragen rasch zurückzustellen und seinen Redestrom nicht zu unter- 
brechen. Eine zweite Ausnahme bilden so ziemlich alle Amerikaner. Bei ihnen 
herrscht der vernünftige Grundsatz vor „Ich will weder, daß man meiner Zeit 
stiehlt, noch stehle ich die eines anderen.“ Somit ist das von Amerikanern 
erteilte Interview nur ganz selten uninteressant. An diese lobenswerte Eigen- 
schaft seiner Landsleute gewöhnt, hat es der US-Reporter in anderen Län- 
dern nicht ganz leicht. Er fällt mit der Tür ins Haus, um dann erstaunt zu 
bemerken, daß noch ein unsichtbarer Riegel vorgeschoben war. 

Für jeden Interviewer gibt es ein Schreckenswort „off the record“, dem Sinn 
nach „Nicht zur Veröffentlichung“. Engländer werfen mit dieser Bemerkung 
immer dann um sich, wenn es endlich interessant wird. 

Bis zu einem gewissen Zeitpunkt nahm ich das „off record“ bitter ernst. 
Dann gewährte mir Rumäniens größter Außenminister Titulescu ein Interview. 
Nach mindestens jeder dritten Bemerkung erfolgte das so populäre „Aber 


‚bitte nicht veröffentlichen, unter keinen Umständen zur Veröffentlichung 


geeignet.“ 

Als dann das Interview erschien, bat mich Titulescu zu sich. „Ja, um 
Himmelswillen, warum haben Sie denn nur alle wichtigen Stellen fort- 
gelassen?“ 

Ich war bestürzt: „Sie sagten doch „Aber bitte nicht veröffentlihen — 
unter keinen Umständen zur Veröffentlichung gedacht.“ Nur einen Augenblick 
holte der Außenminister Luft: „Gewiß sagte ich das, aber haben Sie nicht das 
Augenzwinkern bemerkt?“ Seither achte ich bei solchen Gelegenheiten immer 
auf das Zwinkern. Hoffentlich hat nur nicht mal jemand eine Augenkrankheit 
mit einer solchen Folgeerscheinung. 

Prinzipiell ist es gut, alle Wirkungen im Gesicht des Gegenübers genau zu 
beobachten. Man kann dann viel leichter die richtige Stimmung herstellen. 
Wer eine Sekretärin besitzt, die Fragen und Antworten mitstenographiert, 
liefert eigentlich immer die besseren Interviews. 
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Auch sonst kann ein Mitarbeiter sehr nützlich sein. Hinter dem Eisernen 


‘Vorhang wurde ich zum Interview von einem Minister in Anwesenheit seines 


Sekretärs — wie könnte es dort anders sein? — empfangen. Der Sekretär 


schien NKDW Vertreter, der Minister eine arme, gefangene Seele zu sein. Sein 
Name kann auch heute nicht enthüllt werden, weil ihm das wohl im KZ übel: 
bekommen würde. 

Aus kleinen Bemerkungen ergab sich bald, daß der Sekretär — vermutlih 
ehemaliger Maschinenschlosser — eine Leidenschaft für die Technik hatte. 
Nach dem offiziellen Zusammensein wollte man uns einen Einblick in den 
Fünf-Jahr-Plan bieten und höchstpersönlich die wichtigste Fabrik zeigen. 


Ich konnte meiner Frau gerade noch zuflüstern „Halte mir den vom Leibe“, n ag 


und schon ‚ging es los. 


Mann erklärte und erklärte, während ich mit meinem Minister ungestört. 
voranging oder zurückblieb. Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich aus erster Hand 
all das über sein Land, was er mir im Interview nicht verraten durfte — 
Stoff für viele Betrachtungen, selbstverständlich ohne Quellenangabe. 

Zeitweise stellt auch ein Interviewter kitzlige Fragen. Wenn er merkt, daß 
der Journalist Bescheid weiß, so macht ihn das gesprächiger als im umge- 


kehrten Fall. Jedoch sollte man geradezu ängstlich die langwierige Debatte 


vermeiden. Die eigene Ansicht kann in analytischen Berichten zum Aus- 
druck gelangen. Hier kommt alles nur darauf an, ein Spiegelbild des gegen- 
übersitzenden Staatsmannes und in diesem Rahmen möglichst auch der wich- 
tigsten Probleme seines Landes zu erhalten und später zu vermitteln. 

Falsch wäre es, sich von ängstlichen Pressereferenten ins Bockshorn jagen 
zu lassen. Beim damaligen Hohen Kommissar John J. McCloy machte mich 


dieser Herr darauf aufmerksam, daß neunzig Prozent meiner Fragen — er bat, 


sie ihm kurz mitzuteilen — viel zu gewagt seien und schon mit Rücksicht auf 
des State Department nicht beantwortet werden könnten. McCloy aber teilte 


diese Ansicht keineswegs, sondern ging auf jede einzelne ein, auch auf das 


damals brennende Kriegsverbrecherproblem. 


„Also 25 Jahre interviewst du schon?“ pflegen meine Freunde zu fragen. 
„Ja wird dir denn das nicht endlich langweilig?“ Mein Nein kommt jedesmal 
aus dem Herzen. 

Erstens reizt mich nach wie vor der hier schon geschilderte geistige Ring- 
kampf, zweitens sammle ich mit ‚gleicher Leidenschaft Menschen wie ein 
Pennäler Briefmarken. Ich liebe sie mit ihren Schwächen und Tugenden, 
und dieser Sammlung immer wieder ein paar neue seltene Exemplare hinzu- 
fügen zu können, schon deswegen wäre ich bereit, auch das nächste Viertel- 
jahrhundert in die Kontinente zu reisen. (Copyright by A. 1. Fischer) 
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KARL RAUCH 


Einer zwischen den Völkern 
Zu den Kriegstagebüchern von Romain Rolland (1914 bis 1919) 


Romain Rolland gehört zu den Trägern des Nobelpreises. Er starb gegen 
Ende des Zweiten Weltkrieges in Vezelay. Das ihm gehörende Haus in dem 
schönen Landstädtchen, von dem her die Kathedrale weit ins burgundische 
Land hinausragt, hat seine Witwe zu einem Treffpunkt französischer und 
deutscher Studenten gemacht, zu einer Lehr- und Studienstätte des Friedens. 
Rollands Bücher sind besonders während der zwanziger Jahre sehr gepriesen 
und auch viel gelesen worden. Sein „Jean-Christoph“ gehörte zu den großen 
Lieblingsbüchern der Europäer älterer Generation. Seine Monographien über 
Michelangelo, Beethoven, Tolstoi und andere berauschten die Herzen der 
Jungen während der Jahre nach dem Ersten Weltkrieg. Als im Sommer 1940 
deutsche Panzer durch Frankreich rasten, arbeitete der Dichter an den letzten 
Kapiteln seines vielbändigen Beethoven-Werkes. Seitdem ist es still, sehr still 
um diesen Mann und sein umfangreiches Werk geworden. Wenn man nach 


den Gründen des bemerkenswert frühen Vergessens dieses Mannes forscht, der 


nahezu zwei Jahrzehnte hindurch als das gute Gewissen Europas gegolten 
hat, so stößt man immer wieder auf die Erklärung (besonders in den Reihen 


der heranwachsenden Jungen), seine Bücher seien zu gefühlsbeschwingt, sen- 


timental, sein Europabegriff sei zu vage, zu verträumt gewesen und entbehre 
aller nüchternen Realität. Nimmt man sich seine Biographien, seine Romane, 
seine Dramen — dieses ebenso vielseitige wie umfangreiche Werk — vor, so 
kann man rasch feststellen, daß das gar nicht stimmt. Mag im Buche über 
Michelangelo und auch im Jugendwerk über den als Meister verehrten Tolstoi 
an einigen Passagen ein übersteigerter Geistesheroismus, ein beseligender Über- 
schwang anklingen: bei den späteren Romanen und auch in den Dramen — 
in den „Wölfen“ nicht anders als im „Clerambault“ könnte einen Leser von 
heute weit eher eine gewisse Schulmeisterei und Trockenheit, eine nüchterne 
Exaktheit, ein sehr sachliches Bemühen um haargenaue Redlichkeit stören, 


‚alles Schwächen, die durch das Hausbacken-Nüchterne, zuweilen Unbeholfene 


und sehr Unpoetische der Übersetzung noch gesteigert werden. Gefühlsüber- 
schwang ausgerechnet ihm vorzuwerfen, ist ein großer Irrtum; aber jene bru- 
tale Erziehungsvergewaltigung, die der Nationalsozialismus an den Deutschen 
vollzogen hat, jene Gemütsabstumpfung der „harten Herzen“ ist — man 
kann das auch in anderen Zusammenhängen feststellen — in ihren Folgen 
noch längst nicht überwunden worden. Daß uns das Pathos nach überreich- 
lichem Mißbrauch verleidet worden ist, stellt gewiß keinen nennenswerten 
Schaden dar. Wir haben aber mit ihm auch zu ansehnlichem Teile alles Gemüt- 
hafte geächtet und befleißigen uns einer grauen Sachlichkeit und Gefühls- 


 kälte; wir wissen kaum: noch, was echte Seelenwärme, was echtes Gefühl, was 


Güte, was Zartheit des Empfindens ist und was all dies gerade für den 
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Y Begriff einer erfüllten und harmonisierten Männlichkeit bedeutet. Es hat seine 
Berechtigung und seinen Vorteil, daß wir nach dem zerstörerischen Mißbrauch 


\ unserer patriotischen Gefühle nun Vorsicht walten lassen; — daß wir aber 
gefühlsarm werden, ist durchaus nicht gesund. 


Was den Mann ausmacht, ist keineswegs Mangel an Gefühl, sondern jene 
hervorragende Tugend der Mäßigung, die bereits im alten Hellas gerühmt 
wurde und die aus der erfahrenen Mischung von Gefühlstiefe und kluger 
Besonnenheit erwächst. Ein im Gedanklichen und im Sprachlichen höchst be- 


deutsames Zeugnis solcher Mäßigung, solcher mannhaften Überlegenheit, die _ 


das Gefühlvolle nicht ausschließt, sondern einbezieht, stellen nun die neuer- 
. dings in deutscher Übersetzung erschienenen umfangreichen Tagebücher Romain 


Rollands aus dem Ersten Weltkriege dar. Als im Hochsommer 1914 nicht nur 
die Armeen Deutschlands, Rußlands, Frankreichs und Englands aufeinander 


prallten, sondern die Geister Europas — die Künstler, die Dichter, die Ge- 
lehrten sich gegenseitig beschimpften wie Wilde und jeder sich drängte, seinen 
Beitrag zur Entfesselung von Zwietracht, Haß und Herabsetzung der Nach- 
barnation nur ja nicht zu versäumen: — da hielt sich einer, ein Einziger vom 
ersten Tage an sauber und überlegen, leidend, duldend, immer wieder um 
Hilfe sich bemühend aus dem trüben und freventlichen Spiel heraus: dieser 
Romain Rolland. Das abgegriffene Wort von der Stimme in der Wüste ist 


hier einmal völlig am Platze. Von den Deutschen (auch 1934 noch!) als Erz- 


feind befehdet, von seinen französischen Landsleuten als Verräter bezichtigt, 
diente er vom ersten bis zum letzten Kriegstage nicht einer weichlichen Geste 
der Versöhnlichkeit, sondern erstrebte er eine sachlich-saubere Untersuchung 


der Probleme und Gegensätzlichkeiten, arbeitete er der wild um sich greifen- | 


den Verhetzung entgegen, erwies er sich als getreuer Sachwalter der Wert- 


potenzen eines jeden Volkes und als Mahner überall dort, wo das Miserable 


und Abscheuliche durchbrach, das in jedem Volke und in jedem Individuum 


neben den guten Substanzteilen schlummert und bestialisch zur Oberfläche 


stößt, wenn die Bande der Mäßigung gelöst werden. 


„Zwischen den Völkern“ heißt der Titel der beiden Bände (Aufzeichnungen 


und Dokumente aus den Jahren 1914 bis 1919. Band I. 898 Seiten. Band II. 
994 Seiten. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart). Die Übersetzung nach den Auf- 
zeichnungen der 19 Hefte, in die Romain Rolland vom 31. Juli 1914 bis 
zum 23. Juni 1919 seine Bemerkungen, seine Schmerzenrufe, seine Erschüt- 
terungen, seine Bekenntnisse, seine Anklagen, seine Beschwörungen und Hilfs- 
schreie handschriftlich eingetragen hatte, besorgte R& Soupault zuverlässig, 
korrekt und sauber. Nur mit einer tiefen Erregung wird man diese Notizen 
lesen; und es sei nachdrücklich empfohlen, in diesen umfangreichen und in- 
haltschweren Bänden nicht zu blättern, sondern sich wirklich die Mühe zu 
machen, Seite um Seite langsam und aufmerksam zu lesen. Es ist die 


Tragödie Europas, die hier deutlicher sichtbar wird als in politischen, histori- 


schen Werken oder auch in schöngeistigen Unternehmungen. Was wir bereits 
wissen, was wir noch heute täglich neu erfahren, was uns häufig die Nachtruhe 
nimmt, hier springt es uns mit einer Intensität und Realität an wie kaum 
irgendwo sonst: das Versagen des Geistes und der Geister des Kontinents, 
der uns zu seinen Söhnen zählt und der seit der Jahrhundertwende Zug um 
Zug in steter Selbstzerfleischung und Selbstaushöhlung in unlösbarem Kon- 
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takt mit übelstem Mißbrauch seiner überlegenen Stellung nicht nur sein eigene 
Grab gräbt, sondern die gesamte Zivilisation dieser Erde unterminiert. 
. Madame Rolland hat die Auswahl der Texte für die deutsche Ausgabe 
selbst besorgt und zeichnet auch für alle vorgenommenen Streichungen ver- 
_  antwortlich. Die von Rolland zitierten deutschsprachigen Auszüge aus Briefen, 
Zeitungsartikeln, Büchern, Predigten, Reden usw. sind fast durchweg Original- 
texte. Vorangestellt ist ein Brief Albert Schweitzers vom 30. Juli 1953, in 
dem der große Arzt und Menschenfreund bemerkt, daß man diesem Tagebuch 
- den Titel geben könne: Die geistige Geschichte des Krieges von 1914 — und 
fortfährt: „Es wird seine Bedeutung stets behalten. Wird es doch kommende 
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Geschlechter lehren, sich auf Grund keiner Ereignisse der Leidenschaft hin- 


zugeben, sondern dem Ideal der Menschlichkeit treu zu bleiben, diesem ein- 
zigen Leitstern durch das historische Geschehen, für die Völker wie für die 
einzelnen. In diesem Tagebuch sehen wir, wie Denker von hohem Rufe uns 
jämmerlich enttäuschen, während andererseits einfache Gemüter uns durch 
ihr gesundes moralisches Empfinden beglücken.* — Im eigenen Vorwort 
‚schreibt Romain Rolland, daß ihm das begonnene Tagebuch als ein Zwiege- 
spräch mit sich selbst schon sehr bald durch die Hereinnahme von Briefen 
und Kundgebungen zu einer Geschichte der europäischen Seele während des 
Völkerkrieges wurde und er sich bemühte, vor allem solche Dokumente ein- _ 
zubeziehen, die ihm als Phänomene einer Massenpsychose bemerkenswert vor- 
kamen. Und es folgt der Satz: „Ich stand allein einer von Haß und Kriegs- 
'wut besessenen Welt gegenüber“. Im Buche selbst erfährt dieses erbarmens- 
los scheinende „Allein“ dann eine gerechte Korrektur, wenn von dem Kontakt 
zu Hermann Hesse gesprochen, von der Korrespondenz mit Stefan Zweig, 
dem Besuche Annette Kolbs erzählt wird und neben die Haßtiraden der Presse, 
der Intellektuellen aller Länder die ergreifenden Zuschriften einzelner Unbe- 
kannter — reiner, lauterer, leidender Menschen — gestellt sind. Im ersten 
Band erschreckt die Fülle der Zügellosigkeiten an Haß, Niedertracht und Ver- 
 leumdung, an der sich geistig hochstehende Männer und Frauen in Deutsch- 
land, Frankreich und England wie geblendet beteiligen und von der Gosse in 
keiner Weise unterscheiden; entsetzt die Anmaßung und Überheblichkeit, die 
Gelehrtenverbände, Akademien und weltberühmte Institute aufbringen, um 
die Kollegen des anderen Volkes zu schmähen und herabzuwürdigen. Man 
fühlt sich angewidert vom Ungeist derer, die gerade in Zeiten der allgemeinen 
Würdelosigkeit das Bestmögliche dafür tun sollten, die Geisteswerte nicht in 
blutigen Tumult der Kriegspropaganda herabziehen zu lassen. Diese Intellek- 
tuellen aber setzten alles daran, das Ekelhafte der Zeitungshetze noch zu über- 
steigern. Sprachlos sieht sich der Leser gegenüber den zitierten Haßgesängen 
von Geistlichen aller christlichen Bekenntnisse. Rolland sammelt, registriert. 
Neben Lissauers dummen Haßgesang gegen England notiert er die blamablen 
Entgleisungen Gerhart Hauptmanns, Richard Dehmels, Alfred Kerrs auf der 
deutschen, die bramarbasierende Freude eines Barr&s über „Deutschlands Ver- 
zweiflung“ und die „Tötung von Hunderttausenden blonder blauäugiger 
Krieger durch das gewaltige Rußland“ auf der französischen Seite. Er hält 
fest, daß auch ein so klarer Geist wie der Thomas Manns damals mehr als 
einen Fehltritt tat, aber er nimmt auch die Satzungen des im Januar 1917 in 
Berlin entstehenden Bundes Neues Vaterland in seine Sammlung auf mit dem 
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des deutschen Volkes mit den Völkern der europäischen Kulturgemeinschaft 


h 


eute wie je aktuellen Ziele politischer und wirtschaftlicher Verständigung 


im Verein mit der Stärkung des sozialen Gedankens im Innern des Landes. 
Er übernimmt aus der Neuen Zürcher Zeitung die ersten Szenen aus Fritz 
von Unruhs Frontdrama mit den anklagenden Worten deutscher Soldaten, die 
im Graben „wie Schlachtvieh“ sterben, während daneben in den Offziers- 
unterständen der Champagner fließt, und konfrontiert dieses dihtershe 
Dokument der Front (Unruh war aktiver Frontoffizier) mit der phrasen- 
haften „Predigt gegen unsere Antimilitaristen“ eines evangelischen Pfarrers \ 
aus Holstein mit dem erbärmlichen Satz: „Not kennt kein Gebot. So ungefähr 
hat längst vor dem deutschen Reichskanzler ein Größerer gelehrt: Jesus!“ und a 
dem blasphemischen Hinweis auf Matth. 12, 1-8, 12. Es ist im Sommer 1917, 
daß Rolland an Eduard Korrodi in einem Briefe über Thomas Mann erklärt: 
„Ich anerkenne, daß er ein großer Schriftsteller ist; aber ich spreche ihm ab, 
weise zu sein... Der Schaden ist um so verheerender, je größer das Talent 

des Autors ist.“ Ende April des gleichen Jahres fordert in Paris Le Journal, 

daß in jedem Ort, in jedem Dorf, „wo eine teutonische Greueltat begangen 
worden ist“, ein sehr sichtbares Denkmal aufgestellt werde mit genauem Be 
richt, Angabe des Datums und Namen der Opfer. Und unverzüglich notiert 

zu solchem Wahnwitz, der ja tatsächlich nachher an vielen Plätzen realisiert 
worden und noch heute zu sehen ist, der einsame, seine Gefühle mäßigende, 

an den Völkerfrieden denkende, für ihn wirkende Rolland: „Ja, ein ‚kleines 
Denkmal‘ vermutlich auch für jede Vergewaltigung mit dem Namen des jun- 

gen Mädchens! — Daß einzelne Menschen so denken, ist nicht verwunderlich. _ ° 
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Die einen haben gelitten. Die anderen sind überreizt. Aber daß Regierungen 
so etwas zulassen, daß sie solche Verbreiter des Hasses sogar ermutigen, ist 
noch furchtbarer als die Verbrechen, die sie brandmarken wollen. Welh ine 
Verantwortung vor der Zukunft, die Gefahr läuft, unter diesen giftigen 


Schlinggewächsen erstickt zu werden!“ — Welch eine Verantwortung! Das 
war es, was Rolland täglich und stündlich empfand. Aus dieser hohen per- 
sönlichen Verantwortung heraus sammelte er diese Dokumente der Verblen- 
dung, der Verirrung, des Wahnsinns — und stellte er ihnen gegenüber de 
Zeugnisse reinen Menschseins. Jene zur Abschreckung und als Warnung an die 
Zukunft, diese als Grüße aus dem düsteren Heute an ein aufgehelltes, mensch- 
lich befreites Morgen. Um seiner unermüdlichen Vermittlungsbemühungen 
willen floß ihm die Liebe und Verehrung der wenigen und der abseitigen, 
vor allem auch jugendlichen Menschen zu, aber noch stärker der Haß, de 
Anprangerung, die Verleumdung der Mächtigen und der Betriebsamen, die 
hüben und drüben die Kriegsflammen anfachten. ar 


Es mochte zuweilen tröstlih und ein wenig zuversichtlich stimmen, wenn 
später im Jahre 1918 und 1919 in der Vielzahl der Dokumente manche Stim- 
men der Einsicht, der Reue, der Verlegenheit und der Scham auftauchen und iR 
einzelne Männer (aus unterschiedlichsten Gruppen) während der ersten Kriegs- 
jahre getane Außerungen der Völkerverhetzung widerrufen. Kann dergleichen 
wirklich trösten? Haben wir es nicht nach 1939 abermals und vertausendfacht 
erlebt, wie die Propagandamaschine auch lautere Charaktere annagt, verdirbt, 
Gesinnungen wandelt und den Geist korrumpiert? Wer schützt uns heute und 
morgen vor ähnlichen Rückfällen? Daß wir uns auf diesem gefährlichen Ge- 


391 


biete keine Illusionen machen, dazu, zu dieser sehr wichtigen Einsicht wird 
die Lektüre der Tagebücher Rollands helfen können. Macht, wenn sie sich ent- 
fesseln und der ungehemmten Beeinflussung der Öffentlichkeit bedienen darf, 
tötet den Geist. Wenn wir es noch nicht wußten, diese beiden Bände machen 
es exemplarisch deutlich. Ein Einzelner wahrte zwischen 1914 und 1919 in 
einem aufreibenden und fast zermürbenden Kampfe die Würde der Mensch- 
lichkeit. Von der Insel Man schreibt ein junger deutscher Zivilgefangener 1917 


an Rolland in Anknüpfung an ein zurückliegendes Gespräch mit Max Scheler 
‘und dessen Meinung, daß das Furchtbarste im Kriege der Haß sei: „Menschen 


wie Sie und Scheler sollen unsere Architekten sein, wir, die Jüngeren, wollen 
als Maurer dienen.“ Zwanzig Jahre später sperrte Hitler die Architekten 
des Friedens in die Konzentrationslager und warf die Jungen, die Maurer 
des Friedens sein wollten, in die Kasernen und in den Krieg. 


Am 23. Juni 1919 schreibt Romain Rolland die letzten Sätze seiner Kriegs- 
tagebücher. Sie lauten in grausamer Resignation der Stunde: „Der Friedens- 
vertrag wird unterzeichnet. Die Kanonen begrüßen die Unterzeichnung mit 
Salven. Sie feuern jeweils zwanzig Schüsse ab. Trauriger Friede. Lächerliche 
Pause zwischen zwei Völkergemetzel! Aber wer denkt an morgen?“ Der heute 


‚Rückschauende fühlt sich versucht, in den zwanzig Kanonenschüssen symbol- 


gültig die zwanzig Jahre zu erkennen, die von damals bis zum Herbst 1939 
führten. „Aber wer denkt an morgen?“ — Wann wird uns das nächste Mor- 
gen zu grausigem Erwachen rufen? Wir dürfen nicht verzagen, nicht resig- 
nieren. Diesmal müssen wir wach sein und wach bleiben. Romain Rolland ist 
inzwischen gestorben. Jüngere, viele Junge, die zu ihm aufschauten, stehen 
heute an seiner Stelle. Kein Einzelner — mehrere, viele; zunehmend viele 
sollen es sein. Während der letzten Lebensjahre schrieb Rolland noch eine 
mehrbändige Autobiographie. Ihr erster Band erschien im besetzten Frank- 
reich im Jahre 1942. Die letzten Worte dieses Buches kamen einer Beschwörung 
gleich. Sie lauteten: Amore... Pace... Fremdworte im Dschungel jener Jahre. 
Hoffnungs- und Mahnzeichen heute und je. Kein weichherziger Ruf, sondern 
ein hart und zäh erprobter im Kampfe des Geistes gegen den Ungeist. Im 
Mai 1919 schrieb dieser Romain Rolland an einen anderen großen und freien 
Geist unserer Zeit, an G. B. Shaw: „Nie werde ich zugeben, daß die erste 
Pflicht des geistigen Menschen die nationale Verteidigung ist. Für mich besteht 
diese Pflicht in der Verteidigung des Geistes. Ich stelle die Nation, das Vater- 
land, das Heim nicht über alles. Für mich steht an erster Stelle das freie 
Gewissen... In den Bestrebungen des freien Denkens, sich den Notwendig- 


‚keiten der Politik zu fügen, sehe ich keine Möglichkeit für die Zukunft. Denn 


jede verbrecherische und schändliche Politik reißt den Geist mit ins Verderben. 
Wenn dieser die andern retten will, muß er zunächst sich selber retten. Über 
den Nationen muß eine Internationale des Geistes, ein Weltgewissen, errichtet 
werden!“ Eine solche Zukunftsforderung, die heute aktuellste Gegenwartsfor- 
derung sein müßte, ist nicht sentimental. Sie ist sehr nüchtern und ganz tat- 


‚ sachenbedingt. Sie schaut über die nationale Enge hinaus. Von ihr getragen, 


konnte Rolland bereits damals scharfe Worte der Zuneigung und der Kritik 
an sein französisches Vaterland finden und dieses aufrufen, seine geistige Ver- 
antwortlichkeit über die Genügsamkeit am eigenen Geiste auszudehnen und 
seinen verstiegenen Imperialismus abzubauen; er wagte es zugleich, die 
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‚innere Verlogenheit und leichtfertige Verantwortungslosigkeit des von Lloyd 
. George geführten England anzuprangern und auf die bedrohlichen Anzeichen 
hinzuweisen, die erkennen ließen, mit welch vehementem Aufbruch Asien sich 
anschickte, die unmenschlichen Züge Europas zu übernehmen. Er war ein 
Mann seiner Zeit, ausgestattet mit dem Vermögen einer bewundernswerten 
Vorausschau, die gerade ethische Charaktere häufig auszeichnet. Aber er 
war natürlich kein Übermensch. Seine Überschätzung gerade dessen, was 
er im Bolschewismus an ethischen Momenten und erneuernden Möglichkeiten 
zu erkennen wähnte, müssen wir ihm zugute halten. Das bedarf keiner wei- 
teren Erläuterung. Seit 1919 ist, was in der Oktoberrevolution noch ver- 


nebelt war, im Kreml unverkennbar deutlich geworden: der Mißbrauch der 


Macht und die Bedrohung des Geistes. 5 
Wenn wir Heutigen anknüpfen an dem tapferen Ringen Romain Rol- 


lands, so heißt die Parole — wie die einer jeden Anknüpfung an Voraus- 
gegangene —: von ihm berührt und über ihn hinaus! 
ABSCHIED 


Der Abschied währte nicht lange. Wir blickten einander 
in die flache Brandung der Augen. 

Deine Hand lag wie ein Rätsel 

ungelöst in der meinen. 


Ich kostete mit wenigen Worten 

von der Ferne, die zwischen uns lag. 

Aber dein Mund blieb verschlossen, 

du wolltest den Vorgeschmack des Vergessenseins nicht. 


Greif’ nur zum D-Zug! Er geht 

wie eine Sense durch die Erinnerungen. 
Mahle das Du in der Uhr: 

die Ernte wird nicht groß sein. 


Carl Guesmer 
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MORITZ LEDERER. 


Epateur der Zwanzigerjahre 


Walter Mehring wird am 29. April 
sechzig Jahre alt. 


„Epatez le bourgeois!“: so mag man heute, nach drei Jahrzehnten, die — 
‚teils leis gedachte, teils laut plakatierte — Parole der damaligen „linken“ 
Intellektuellen registrieren. Walter Mehring &patierte in der ersten Reihe. 
Seine vordergründigen Kameraden waren: Klabund, Kurt Tucholsky, Paul 
Nikolaus, Friedrich Holländer, Marcellus Schiffer, Werner Richard Heymann 
(der freilich bald abschwenkte in die nahrhafteren Gefilde der mondänen 
Revue, des damals international gültigen deutschen Films), Paul Morgan und 
Fritz Grünbaum (an welchen sich dann, im KZ, der rabiat gewordene Petit- 
bourgeois bestialisch rächte), Egon Jacobsohn (auferstanden als der großartige 
Reporter Egon Jameson), Hermann Vallentin nebst dessen Schwester Rosa 
Valetti, der hoch aus dem Nachwuchs aufragende Werner Finck. Das amusante, 
pointierte, das höchst sympathische Ärgernis wurde entschlossen vorgetragen 
an die Rampe insbesondere jener berliner wilden Bühnen, deren Original — 

‘die „Wilde Bühne“ in der Kantstraße, im Keller vom „Theater des 
Westens“ — die attraktive Trude Hesterberg gestiftet hatte. Heute, nach drei 
echnten, jubiliert Walter Mehring, ein jugendlicher Sechziger, dem man 
gewiß nicht zumuten darf, so früh schon auf dem Geburtstagstisch ein nekro- 
 logisierendes Jugement zu suchen. Unsere Generation stand ja nicht ein Mal 
nur am Anfang. Wer kann wissen, wie oft noch in diesen revolutionären Zeit- 
 uften, zu welchen Zielen noch man wird starten müssen. Das volle, das 
 nachweisbare Lebenswerk ist heutzutag mit Achtzig kaum vollbracht (und 
eigentlich nur die Physiker, die Chemiker — und, versteht sich, das rare Genie 
in anderen Branchen — sind besser dran und früher). Man mag also eher in 

Reminiszenzen reden als etwa in abschließend urteilenden Texten. Will man 

zu Mehrings Lob dennoch resumieren, so ist dem „Kulturfahrplan“ von 1954 

— der „verbesserten und erweiterten Gesamtausgabe“ — dick die Unterlas- 

sung anzukreiden, seinen Namen beharrlih zu verschweigen. Zwar ist 

Tucholsky gleich in sechs Spalten nun verzeichnet. Zwar ist in dem pompösen 

Band der dreizehnhundert Seiten manchen Toten und Lebenden von gerin- 
 gerem als Mehrings Wuchs mehr Raum reserviert als Bert Brecht. Doch ver- 

mag’s den Jubilar zu trösten, daß keine einzige Zeile, ebenso wie von ihm, 

von Hugo Ball, von Arthur Schnabel, von Fritz Kreisler kündet. Ist’s Leicht- 
fertigkeit? Unzulänglichkeit? Ist’s, was Mehring anlangt, vom alten Ärgernis 
der späte, der heutige Effekt? 

Gewiß: das war damals ein recht gescheiter, ein immerzu faszinierender 
Zeitvertreib. Der Motor brauste allemal auf moralische Resultate, nicht selten 
auch, nicht minder aggressiv, gegen den politischen, den kulturpolitischen 
Standard los. Das wurde — wie am Nollendorfplatz, in Picators orthodox- 
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 marzistischem Theater — auf teuren Plätzen, im 
außerdem bei teurem Wein, vom selben Bürgertum beklatscht, das man par- 


„Literarishen Cabaret“ 


tout ärgern, &patieren wollte. Erfolgreich sind die Epateure jahrelang ge- Ei 
wesen. Woran jedoch lag’s, daß es Erfolge ohne Wirkung waren, ohne sitt- 


liche, ohne politische Nachwirkung? Daß der Applaus echolos verhallte? Das 


Aufbegehren, von viel Sympathie, von viel Argerlichkeit begleitet, gradewess 


in die Resignation und — wie Ernst Toller, Kurt Tucholsky, Walter Hasen- 
clever, Paul Nikolaus bezeugten — in Verzweiflung mündete? Woran liegt’s, 
daß heute, liest man die Pointen nach, diese zwar als Kulturprodukte, jedoch 
nicht als kulturhistorische Dokumente von gestaltender Bedeutsamkeit er- 


scheinen? Daß die überlebenden Matadore von dazumal heut erfolglos be- Va 
mühte, in Anachronismen wurzelnde Autoren sind? Daß ihr Talent einm 


verblaßten Planeten zugehört? Daß sie in retrospektiver Sicht, von 1956 aus 
gesehen, in der Tat die Leute nur geärgert, in der Tat nichts geändert haben? 
Eine vertrackte Problematik ist’s fürwahr, zumal wir einstmals, in jenen 
Zwanzigerjahren, reicher waren; zumal wir ärmer, armseliger geworden sind; 
zumal der freie Geist, der souveräne Geist, der kühne Geist heut nötiger, 
nützlicher wäre als je. Pi 

Man schlage getrost den alten „Simplizissimus“ auf — die Jahrgänge bis 
1914, bis zum Ersten Weltkrieg —; und dann die „Weltbühne“, wo mit dem 
gedruckten Wort die Epateure demonstrierten. Erkennt man so nicht den fun-. 
damentalen Unterschied? Nicht den Aufstand, einerseits, der produktiven 
Künstler, der Maler, der Zeichner, der Dichter, gegen die konsolidier- 


ten Mächte; die Rebellion einer illustren Phalanx, an deren Flügeln Olaf je 2 


Gulbransson und Frank Wedekind aufmarschierten; den Sieg der satirisch an- 
greifenden Kunst, ihren Triumph selbst über die deutsche Sozialdemokratie 
(die, man wolle, wenn man Geschichte treibt, es nicht vergessen: noch im. 
November 1918 die Monarchie zu retten, den Kaiserenkel zu inthronisieren 
trachtete)? Und findet man nicht, andererseits, nur eine kritische Aussage, 
häufig wider die neugeborene, die unkonsolidierte, um ihr Leben ringende 


Republik lanciert — und dies auf einer Tribüne, wo kurz zuvor keineswegs _ 


der Pazificus, sondern ganz im Gegenteil: in schwarz-weiß-roter Livree der 
amoklaufende „Germanicus“ den Ton angab? 

Die Reminiszenz ist nicht grad ein opulentes Festgeschenk. Gleichwohl ist’s 
ganz unnütz nicht, ja es könnte als recht wertvoll sich erweisen, über Ver- 
gangenes just heut gehörig nachzudenken. 


Das war ein Vorspiel nur, dort wo man Bücher 
Verbrennt, verbrennt man auch am Ende Menschen. 


Heinrich Heine (Almansor, 1820) 
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FRITZ USINGER- 


Ernst Robert Curtius 


zum 70. Geburtstag 


Jeder Kenner der Bücher von Ernst Robert Curtius weiß, daß bei diesem 


großen Vertreter der Literaturwissenschaft Leben und Werk auf das inten- 


sivste zusammenhängen. Man kann hier die Forschung von dem Menschen 


“gar nicht scheiden. Für die Arbeit eines jeden Wissenschaftlers ist aber dieser 


Zusammenhang von höchster Wichtigkeit. Curtius selbst sprach einmal davon, 


' daß man in dieser Beziehung eine „Biologie des Forschers“ annehmen dürfe, die 


ihre eigenen Probleme habe. Bei Ernst Robert Curtius hat dieses Verhältnis von 


Leben und Werk eine besondere Klarheit, Schönheit und Bedeutung, und die 
 Strahlungskraft und der Ruhm dieses großartigen Literaturkenners und 


-deuters gründen hauptsächlich in dieser glücklichen Konstellation. Wohl ist 
schon allein die meisterliche Beherrschung des ungeheuren, von Homer bis 
T. S. Eliot reichenden wissenschaftlichen Stoffes erstaunlich und allen Ruhmes 
wert, aber dies ist es nicht, was die vielen und begeisterten Leser durch Jahr- 
zehnte hin immer wieder zu den Büchern von Ernst Robert Curtius zieht, 


‚sondern die menschliche Durchleuchtung dieses Stoffes und damit seine Ak- 


tualisierung für den Menschen dieser Zeit. 
Curtius ist im Elsaß geboren und gehört zu der Generation der Ernst Stadler 


"und Rene Schickele. Damit ist der geistige Ausgangspunkt schon bestimmt 


und ebenso auch die Zielrichtung. Das Problem der Grenzprovinz war und 


ist das Problem der Übernationalität, in diesem Falle zugleich das Problem 


Europa. Durch alle Verästelung des Curtius’schen Werks zieht es sich hindurch 


als ein geheimer Grundklang. In seiner von künstlerischem Atem erfüllten 


Darstellung europäischer Dichtung hat Ernst Robert Curtius einen Preisgesang 


N auf Europa geschaffen, der seinesgleichen sucht. Merkwürdigerweise hat der 
' Elsässer Curtius London noch eher kennen gelernt als Paris. Von England 


aus erschloß sich ihm auch die neu-englische Welt Amerikas mit Emerson 
und Walt Whitman. Zu der Begegnung mit England und Frankreich kam die 
mit Italien und Spanien. Von der spanischen Literatur und Politik aus bot 
sich die Verbindung nach dem habsburgischen Österreich. So war der euro- 


päische Kreis im wesentlichen geschlossen. 


Bezeichnend für Ernst Robert Curtius ist, daß dieses sein Erlebnis der 


europäischen Idee in der aktuellen Problematik des 20. Jahrhunderts seinen 


Ursprung hatte. Es ging aus von der französischen Literatur der Bergson, 
Rolland, Peguy, Gide und Claudel. Sie stellte er 1919 dar in dem Buche 
„Die literarischen Wegbereiter des neuen Frankreich“. Dieses Buch wirkte ge- 


 radezu sensationell, weil es, besonders der deutschen Jugend, geistige Welten 


eröffnete, die trotz der Nähe Frankreichs noch nicht ins deutsche Bewußtsein 


‚getreten waren. Dieser Kreis wurde in dem Buche über den „Französischen 


Geist im neuen Europa“ (1925) erweitert um Proust, Valery, Larbaud, 
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' Thibaudet u. a. Daneben erschienen noch Bücher über Barres (1921) und 
 Balzac (1923). Curtius selbst sagt, daß er mit dieser Werkreihe seine Arbeiten N 
über das moderne Frankreich als abgeschlossen empfand. | | 
Was ihn in den späteren Jahren mehr als die Aktualität der europäischen i 
Idee bewegte, war ihre Kontinuität, ihr Zusammenhang durch so viele Jahr- % 
hunderte hindurch, d. h. ihre Tradition. Und da stieß er immer wieder auf 
das Zusammenlaufen aller europäischen Kulturbewegungen, die Zeiten auf- N 
wärts, in Rom, dem antiken und mittelalterlichen Rom, auf das sich nun sein | 
ganzes Interesse konzentriert. Als Frucht dieser vieljährigen Bemühungen und 
Studien erschien 1948 das imposante Werk „Europäische Literatur und latei- 
nisches Mittelalter“, das auf 600 Seiten Großoktav eine überwältigende Fülle 
des Wissens und neuer Einsichten erschließt. Wenn dieses Buch auch in die 
Tiefen der Geschichte zurückgeht, so erweist es gerade dabei, daß das zeitih 
weit Zurückliegende für Ernst Robert Curtius von der selben Aktualität ist \ 
wie das Gegenwärtige. Geschichte im Sinne des Vergangenen gibt es für ihn Bet 
nicht. Alles Wirkende ist gegenwärtig, und Europa ist ein unauflösbares Ge- 
wirk der Jahrtausende, in dem jeder Faden bis in unsere Tage hineinführt. 
Curtius benannte einmal die drei Stufen jeder Forschung großen Stils als: 
Rezeption, Perzeption und Konzeption. Man könnte es deutsch wiedergeben N 
mit Aufnahme, Durchdringung und Zusammenschau. Man findet keine bessere 
Formel für seine eigene Arbeit als diese. Alles ist darin beschlossen: die subtile 
Stoffkenntnis, die tiefe Ausschöpfung und die großartige Bildhaftigkeit der 
geistigen Zusammenschäu. Daß ein Mann durch Welten des Wissens hindurch 
mit so mächtiger und unverkennbarer Stimme spricht, zeigt die Größe und 
Bedeutung seiner Person. 7% 


AUFBRUCH 


So eilig warst du, 
plötzlich standest du auf und gingst. 


Alle Dinge ringsum sind tot. | 
Nur deine Pfeife lebt noch F 
einen Atemzug lang. 

Den braunen glänzenden Kopf 

klopfe ich aus am Gesims, 

rötliche Asche 

fällt der zirpenden Grille aufs Kleid. 


Monika George 
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JULIA WIRTH-STOCKHAUSEN & 


Unbekannte Briefe von Emilie Fontane 


„Auch mir ist es wunderbar, mich mit einer um so vieles jüngeren 
Frau befreundet zu haben, und ist doch wohl ein Zeichen, daß die 
Gleichartigkeit unserer innersten Verhältnisse und Gefühle den Alters- 
unterschied beseitigen half; dazu kommt bei Ihnen eine größere Reife 
des Geistes und Verstandes, denen mich unterzuordnen, mir von jeher 
Bedürfnis war, weil ich, ich fürchte wenigstens, zu sehr ein Kind des 
Augenblicks und der Empfindung geblieben bin.“ 


Dies schrieb die um 18 Jahre ältere Emilie Fontane (geb. Rouanet, 1824- 
1902) an Clara Stockhausen, der Gattin des Sängers und Musikpädagogen 
Julius Stockhausen, als beide Frauen nach vierjährigem nahen Freundschafts- 
‚verkehr in Berlin durch die Übersiedlung von Stockhausen nach Frankfurt 
a. M. im Sommer 1878 getrennt wurden. Da die Antwortbriefe von Frau 


A > Stockhausen (geb. Toberentz, 1842-1908) in der nunmehr rege einsetzenden 


Korrespondenz nicht erhalten geblieben sind, müssen wir Frau Fontanes Ver- 
' mutung von ihrer Beider „Gleichartigkeit der innersten Verhältnisse und Ge- 
fühle“ nachzugehen versuchen um zu prüfen, was diese beiden, zunächst so 
ganz verschieden wirkenden Frauencharaktere miteinander verband, die nur 
das eine große Gemeinsame haben: die Ehe mit Künstlernaturen, wie Theo- 
dor Fontane und Julius Stockhausen sie verkörperten, zu bestehen. 

Dazu wäre wohl die naturhaft-künstlerische, mit einem guten Schuß fran- 
zösischen 'Temperaments begnadete und seit frühester Jugend leidgeprüfte, 
— ja, an damaligen Maßstäben gemessen — beinah gefährdete Emilie Rouanet 

' besser geeignet gewesen als die in ganz gefestigtem bürgerlichem Kaufmanns- 

_ milieu und in strenger, umfassender Erziehung herangewachsene Clara To- 

berentz. Sie wurde in der Bendlerstraße, in Berlins bester Wohngegend groß, 

— in einer Schar begabter, tüchtiger Geschwister. Emilie Rouanet dagegen 

‘ wuchs unter der Obhut eines Adoptivvaters heran, der gesucht worden war, 

weil der eigene fehlte, und ihre in der Kleinstadt lebende Mutter das kleine 

' Mädchen nicht unter den schmähenden Blicken der wissenden Nachbarn groß- 

ziehen wollte und konnte. Das Kind gedieh und entfaltete sich in einem viel- 

stöckigen Mietshaus Berlins, umgeben von den. verschiedensten Elementen, 
sozusagen nach dem Wort „Allen Gewalten zum Trotz sich erhalten.“ Und 
schließlich, als Backfisch, fand sie auf Grund von Beziehungen, die ihr Adop- 
tivvater zum Theater hatte, noch die Möglichkeit, ihrer großen Theaterleiden- 
schaft als Zuschauerin fröhnen zu können, ein Umstand, der wie eine Vor- 
bereitung auf ihren späteren wichtigen Lebensposten hindeutet: neben dem so 
berühmten Kritiker der „Vossischen Zeitung“ Theodor Fontane ihren Platz 

im Schauspielhaus einzunehmen. Mit 21 Jahren verlobt sie sich, mit 26 hei- 

ratet sie nach langem schweren Brautstand, 1850, den ihr seit Kindertagen be- 

freundeten Apotheker Theodor Fontane, der dann aber doch — sozusagen 

im letzten Augenblick — dem lebelangen Abwiegen und Abwägen von Medi- 
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kamenten und Salben entrissen wird, "und selbiges Tun im Lauf der Jahr- 


zehnte mit der allergrößten Verantwortung auf seine schriftstellerischen und : 


dichterischen Aufgaben überträgt. Zunächst aber brach die Not um das tägliche 


Brot über Beide herein, und ein Leben voller Kämpfe und Entbehrungen ” 


hub an. 


Clara Toberentz hatte innerhalb eines Monats beide Eltern in Berlin ver 
loren. Als Zweitjüngste von sieben Geschwistern zog sie, 21 jährig, nah 
Hamburg zu ihrer dort an den Kaufmann und Naturwissenschaftler Adolf 
Meyer verheirateten Schwester Marie. Dem fortschrittlichen Geist des Eltern- 


hauses entsprechend, hatte sie das Lehrerinnenseminar besucht, aber noch ehe 
sie eine berufliche Tätigkeit ausübte, nahm der in Hamburg wirkende Diri- 
gent und auf der Höhe seines Ruhms stehende Sänger Julius Stockhausen sie 


zur Frau, und die schüchtern wirkende, scheinbar garnicht für ein Leben ls 


Künstlergattin, das auch nach außen hervortritt, Vorbereitete, sah sich einem 


völlig veränderten Wirkungskreis gegenüber. Mit 22 ist sie verheiratet, mit 


23 hält sie das erste Bübchen im Arm und führt ein gastfreies Haus, in dm Ki 


Künstler ein- und ausgehen. Und wenn auch keine äußere Not das Dasein 


der ersten Ehejahre bedrängt, so ist es der andere Faktor, der, genau wie 


im Eheleben von Emilie, eine maßgebliche Rolle spielen wird: Die beruflih a 


begründeten Trennungen. Theodor Fontane zieht für Monate nach England 
und läßt seine Frau in unverschuldeter enger Lage zurück. Sein späterer Ver- 


such, seine kleine Familie nach London nachkommen zu lassen, scheitert: Es 


\ 


gedeiht ihnen drüben keine Harmonie des Zusammenlebens. 

Clara Stockhausens Leben besteht für lange, lange Jahre aus Willkommen 
und Abschied ihres Sängers, und nie hat sie sich daran gewöhnt. Gerade in 
den Stuttgarter Jahren, die unmittelbar vor der Übersiedlung nach Berlin 
liegen, entsteht eine Krise für ihre Durchhaltekraft, da Stockhausen auf 
Monate in England tätig ist und das eheliche Glück auf harte Proben gestellt 
wird. Was Wunder, daß sie, durch den Stuttgarter Freund Lübke an dessen 
nahen Freund Theodor Fontane in Berlin verwiesen, gleich nach dem Umzug 


die Beziehungen dort anknüpft und nun in dessen „Poetenstübchen“ erkennt, 


daß auch hier, in dieser Künstlerehe viel Selbstüberwindung und Tapferkeit 
gebraucht wird, um miteinander fertig zu werden. 

Emilie hat in gewisser Beziehung viel voraus: Sie kann ihrem Gatten bei 
der Arbeit helfen; sie ist seine erste und beste Zuhörerin seiner entstehenden 
Werke; sie schreibt sie für ihn ab, und sie kann mitbeurteilend, mitwertend 
die Theaterabende der Reichshauptstadt mit ihm besuchen. 

Clara Stockhausen ist nicht musikalisch ausübend gewesen, wenn sie auch 
in die Fragen des Stils und der Gestaltung der Partien und Liedertexte ihres 
Mannes hineinwuchs und einerseits durch ihre Allgemeinbildung, andrerseits 


durch ihr starkes Einfühlungsvermögen sein gleichwertiger Partner geworden : 


ist. Den durch die heranwachsenden Kinder immer größer werdenden Haus- 
halt hat sie vorbildlich geführt, und, genau wie Emilie, die geschäftlichen 
Dinge dem Gatten abgenommen. Was Fontane von seiner Frau gesagt hat: 
„Ich habe bei einer Frau noch nie so viel Energie gefunden“, das hat auch 
Claras Ehemann erlebt und dankbar anerkannt. 

Beide Frauen — und das ist das große Gemeinsame, das sie aneinander 
gebunden hat — haben sich in die Schicksalsnotwendigkeiten ergeben. Viel- 
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leicht hatte es Clara Stockhausen leichter durch die Schulung, die ihr das Vor- 


v4 


bild des Elternhauses und grundlegende Erziehung geschenkt hatte, — anderer- 


seits schwerer, weil sie lebensunkundig in diese Künstlerehe trat, unter der sie 


sich, phantasiebegabt wie sie war, sicherlich ein in vieler Hinsicht anderes Le- 


ben vorgestellt haben mag als dasjenige, das ihr in Gestalt der unabwend- 
baren „Forderung des Tages“ zu bestehen oblag. Damals, in Berlin, hat sie 
wohl die inneren Konflikte des Ehepaares Fontane erschüttert beobachtet 
und vielleicht stärkenden Trost darin gefunden, daß auch eine um 18 Jahre 
ältere Frau noch Kämpfe zu meistern hatte. Für Beide gilt gleichermaßen, 
was Fontanes Mutter zu ihrem Theodor über die junge Braut gesagt hatte, 
als sie Emilie kennen gelernt hatte: „Du hast Glück gehabt, sie hat genau 
die Eigenschaften, die für Dich passen.“ Diese Wahrheit, von beiden Gatten 
mehr als einmal bestätigt und durch ihr Verhalten bewiesen, wird ihnen eine 
helfende Gewißheit bedeutet haben in Zeiten, in denen sie es sonst bezwei- 
feln mochten, ob sie ihren Aufgaben als Künstlergattinnen gewachsen waren. 

Emilie wiederum brachte durch ihre schwere Jugendzeit mehr Lebensklug- 
heit in die Ehe mit, und hat die entscheidende Fähigkeit gehabt, ihren oftmals 
an sich zweifelnden Dichter immer wieder aufzurichten und zu ermutigen. So 
schrieb sie ihm z. B. am 17. Januar 1837: „Wer einen Archibald Douglas 
geschrieben, versündigt sich wenn er sagt: „es drippelt nur“. Die Menge macht 
den Dichter nicht, ein einziges Gedicht kann einen unsterblich machen; dies 


ein früherer Ausspruch von Dir; in Beziehung auf Storm, glaub’ ich.“ 


Genau so hat Clara Sockhausen in bewegtem Auf und Ab der Lebenswege 
unbeirrt das innere Müssen ihres fahrenden Sängers anerkannt und unter 
Hintansetzung eigener Wünsche die seinigen zu den ihrigen gemacht und zu 
ihrer Erfüllung beigetragen. 

Emilie Fontane sagte von sich, sie sei ein „Kind des Augenblicks und der 
Empfindung geblieben“, ja, sie nennt sich an anderer Stelle sogar „ein Kind 


des Wetters“. Ich möchte glauben, daß Clara Stockhausen an der Seite des 


überaus lebendigen, feurigen Musikers eher das ritardierende Element ge- 
wesen ist, wenn auch manchesmal gegen ihre eigenen Wünsche, aber eben aus 
jenem anerzogenen Pflichtgefühl heraus, das all das Überreiche, das ihr durch 
ihre Ehe zuteil geworden war, zusammenhielt, was sonst vielleicht auseinander- 
gebrochen wäre. 

Emilie, ganz hingebende Frau, die unter der Erwerbsuntüchtigkeit ihres, 
seinem innersten Gesetz folgenden Gatten schwerste Konflikte durchzumachen 
hatte, überwand sie dank ihrer obsiegenden weiblichen Stärke und dem da- 
mals selbstverständlichen Pflichtgefühl, ihre Familie zu erhalten. Und wenn 
ihre Erwartungen und Pläne auch lange Zeit durch Fontanes eingeschlagenem 
Lebensweg zu kurz kamen und sie sich auch nicht leicht gefügt haben mag, er 
hätte keine Andere gebrauchen können! Von den vielen sie preisenden Wor- 
ten, die alles Nörgelnde überschatten, sei das eine zitiert, das der Brief- 
schreiberin in ihr gilt, wenn er an seine Tochter Mete schreibt: „Sie hat eine 
reizende Art zu schreiben, eine Mischung von Natürlichkeit, Unwissenschaft- 
lichkeit und leiser Ironie teils über sich selbst, teils über die Wissenschaft- 
lichkeit. Man kann an Mama studieren, daß das Gefälligste, vielleicht auch 
das Beste, was der Mensch haben kann, die Natürlichkeit ist“ (aus Fricke, 
„Emilie Fontane“. Berlin, Grote, 1937, S. 95). 
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Emilie Fontane an Clara Stockhausen | = 
Berlin, den 8. August 1875 
Theure Frau Clara! Erst heut bin ich in der Stimmung Ihnen zü antworten 
u. zu danken. Mein böser Nöhl (Sie wissen ich habe immer auf ihn zu zürnen) 
hat mich am 3. Aug. verlassen u. unverantwortlicherweise bis heut auf Nach- 
richt zappeln lassen, so daß ich erst seit einer Stunde, wo sein Brief !) aus 
Basel eintraf, mich wieder menschlich fühle. 


3} 


Wir hatten einen heißen, freud- u. freundlosen Juli verlebt; drei interessante 
Abende durch Lewinsky konnten uns nicht Ersatz geben für Stockhausens, 
Heydens ?) u. Zöllners ®). In Folge dessen arbeitete mein geliebter Unverstand 
noch mehr als sonst wohl u. die Folge war, wie schon so oft eine vollständige 
Nervenabspannung in freundlicher Begleitung der berliner Sommerkrankheit. 
Einige Tage sah ich mir diesen trostlosen Zustand mit an; da, wie von oben 
erleuchtet, sprach ich ihm zu, schon jetzt, anstatt erst Mitte Sept. zu reisen; 
dieser Vorschlag machte ihn halb genesen u. am 3. Abends dampfte er ab, 
zunächst nach Freiburg; heut wird er bereits in Milano angekommen sein ‘). 
Ihren lieben Brief erhielt ich erst nach seiner Abreise, so daß ich von den 
Proben nicht habe wählen können; vielleicht besitzen Sie davon noch im 
Herbst u. mein Alter kann dann die Wahl treffen; gerührt hat es mich aber, 
daß Sie meiner gedacht haben. Daß Ihrem Manne die Kur gut bekommen ist, 
war mir sehr erfreulich zu hören; Lübke °) schrieb mir vor wenig Tagen aus 
Carlsbad, auch über sein Zusammensein mit Fr. Richter u. Fr. Eckart, welche 
mag die Gefährlichste gewesen. sein? ich hoffe, keine, aber amüsant beide 
u. das gehört zur Kur, solch fröhlich, leichtlebige Gesellschaft um sich zu 
haben, die das Leben leicht nimmt. Schon darum muß man alljährlich mal aus 
seiner Muschel kriechen, weil man immer wieder leichteren Herzens hinein- 


kriecht. 


Unsere Freunde hier, haben nicht zu unserer Erheiterung beigetragen. 
 Lucae °) hat eine Ohrenentzündung gehabt, in Folge dessen 5 Wochen Stu- 
benarrest gehabt; so oft ich konnte habe ich ihm Gesellschaft geleistet. Welch 
armen Eindruck machte er mir inmitten seines Luxus u. allem was zum 
äußeren Comfort gehört; ich empfand recht, welch unschätzbares Gut ein 
winziges, kleines Menschenherz ist. Vor 8 Tagen sind Zöllners zurückge- 
kommen; auf der Reise, unweit von Eisenach, beim Einsteigen in den Wag- 
gon, fühlt er einen heftigen, plötzlichen Schlag in der rechten Wade. Er ist 
am Gehen verhindert, hier angekommen, nehmen die Schmerzen zu, er läßt 
den Arzt kommen, welcher den Fall für ein „Extravasat der Muskulatur der 
rechten Wade“ erklärt; ein sehr seltener u. interessanter, gottlob gefahrloser 
Zustand, der ihn aber mindestens 14 Tage an’s Zimmer fesselt. Sie sehen, 
wieder muß ich barmherzige Freundin spielen, anstatt nun auch mein Leben 
zu genießen u. mit den Freunden zu kneipen etc. Eine meiner Rollen während 
Ihrer Abwesenheit, die ich aber nach meines Nöhl Zeugnis mit Glanz vorge- 
stellt habe, war „Mädchen für Alles“. Meine Mathilde ?) bekam die Ruhr; 
unsere ärztliche Vorsehung war in der Schweiz u. hatte uns in freundlicher 
Rücksicht seinen Vertreter verschwiegen. Da wurde Lothar Meyer unser ret- 
tender Engel u. in Zeit von 8 Tagen trat ich mein mir wenig passendes Rol- 
lenfach wieder ab. 
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Heut esse ich mit meinen drei Kindern bei Heydens, die wir nicht 3 
' Harzburg besucht haben, da dort fast immer Regenwetter geherrscht hat. 
Jetzt sind sie eigentlich nur auf der Durchreise hier, denn in Zeit von 8 Tagen, 
' gehen Alle, mit Ausnahme von Fr. v. H. nach der Schweiz u. Italien. — Ic 
bleibe hier; da mich mein Alter nicht hat mitnehmen können, macht mir 
nichts anderes Freude; auch kann ich von den Kindern nicht fort. Meine 
Martha war während der Ferien in Ludwigslust u. ist recht erfrischt, zurück- 
"gekehrt; mein Langer plagt sich zum Examen u. mein Kleiner ist sehr in 
meiner Achtung gestiegen, nach dem er sich als Laufbursche, Diener etc. in 
Mathildens Krankheit bewährt hat. — Sie werden denken, gottlob geht das 
Papier zu Ende, sonst fontante die gute Frau immer so weiter. Aber nur 
noch die schönsten Grüße Ihnen, Ihrem Gatten u. den lieben Kindern von 


Ihrer Ihnen herzlich ergebenen 
Emilie Fontane 
Anmerkungen 


1) vgl. „Heiteres Darüberstehen“: Fontanes Brief a. s. Frau v. 6. VIII. 1875. S. 135. 
2) Familie des Historienmalers August von Heyden (1827-97). 3) Ehepaar Karl und 


Emilie Zöllner. Karl Zöllner, langjähriger Freund und Nachfolger Fontanes in dessen 


Dienststelle als Sekretär der Akademie der Künste in Berlin. *) Fontane kam erst 
‘am 9. VIII. nach Mailand. H.D. S. 144. 5) Wilhelm Lübke, Kunsthistoriker (1826-93.) 
 %) Richard Lucae, Architekt (1829-77). ?) Mathilde Gerecke, Fontanes getreue Haus- 
angestellte. 


Emilie Fontane an Clara Stockhausen 
den 24. August 1877 


Theure, geliebte Frau Clara. Oft hatte ich die Absicht Ihnen zu schreiben, 
aber immer unterließ ich es wieder, weil ich Ihnen auch nach keiner Seite 
hin, etwas Erfreuliches über uns mittheilen kann, im Gegentheil, Alles ist 
ausgesucht unerquicklich. Um am Haupt zu beginnen, so weilt mein Mann, 
der sich hier absolut nicht erholen konnte, seit 14 Tagen in Thale, jeden 
Tag erhalte ich einen trostlosen Brief; erst seit vorgestern fühlt er sich 
etwas besser, seine Stimmung bleibt aber niedergedrükt und jede seiner 
Zeilen drückt mich nieder. Mete ist von dem Tage an, daß mein Mann abge- 
reist ist, elend, sie schläft keine Nacht, der Arzt hat mir größte Sorgfalt 
anempfohlen, am besten Luftwechsel; nun Sie kennen ja die Anordnungen, 
die ohne jede Rücksicht auf den Beutel, getroffen werden; leider muß ich 
sie aber nehmen. Ich selbst leide an der Sommerkrankheit, die ich wohl erst 
mit dem Wechsel des schwülen Wetters los werden werde. Hier haben Sie, 
trocken, nüchtern, einen Einblick in unsere Lebenslage; dabei wird immer nach 
und nach von einem lächerlich kleinen Kapital (nur zu Ihnen gesagt) geknab- 
bert! wohin ich sehe, nirgends ein kleiner Lichtstrahl der Hoffnung oder 
des anders werdens. Glauben Sie nun nicht theure Freundin, daß ich trostlos 
bin, ich bin ganz still ergeben, da ich nach meiner Kraft thue und gethan 
habe um uns leidlich über Bord zu halten. Jetzt halte ich still; wird es stürmen 
oder nicht? Natürlich bin ich keine Gesellschaft für Sie und würde mich 
kaum aufraffen können, mit Ihnen heiter zu scheinen. Wie innig nehme ich 
Antheil an dem Erlebnis Ihres Bruders ')! mein fünfjähriges Verlobtsein 
wimmelte von solchen Enttäuschungen, ich weiß also wie es thut. 
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| daß sie danach schläft. Daß unser baby ?) sich so nett aufführt, freut mich 
sehr.. Seien Sie, theuerste Frau, Frl. Käti und die Kinder tausendmal gegrüßt. 


Vielleicht schicke ich Ihnen Mete noch auf einen. ı Tag; es ist doch möglih, 


Ihre nur allzu aufrichtige, Sie innigst- liebende we : 


E. Fontane 
Anmerkungen 


1) Robert Toberentz, Bildhauer in Berlin. °) Gemeint ist der am 11. 2. 1877 gebo- 
rene jüngste Sohn von Stockhausens, der nach seinen Paten Brahms und Fontane 
Johannes Theodor genannt worden war. { 


Emilie Fontane an Clara Stockhausen ' 
Neuhof, den 12. Juni 1878. 


Geliebteste Freundin. Irgend etwas Interessantes von hier oder mir, ist nicht 
zu melden. Ich vegetire in der angenehmsten Art von der Welt; genieße viel 
Pflege, Aufmerksamkeit, Erdbeeren u. saure Milch u. fahre im Landauer durch 
blühende Felder u. grüne Fluren. Dabei bin ich so geistig faul, daß ich noch 
kaum ein Buch zur Hand genommen habe u. lege mich Abends 9/2 Uhr todt- 


müde zu Bett. Alles Anregende verschaffen mir die Zeitungen u. die Briefe us 


meines guten Mannes u. da ich, außer Liebesworte für Sie, nichts zu schreiben 
weiß, so schicke ich Ihnen als Zeichen meiner Freundschaft u. meines Ver- 
trauens sein letztes Opus. So ist er. Harmlos wie ein Kind, u. argwöhnisch wie 
ein Jesuit. Vielleicht finden Sie wieder eine Aehnlichkeit heraus. Bitte, ver- 
nichten Sie den Brief. | 
Ich kann Ihnen um so leichter die Einlage beischließen, als ein so eben ein- 
getroffener Brief alles von gestern wiederruft: Er schreibt: „Vielleicht hätt’ 
ich Dir das nicht schreiben sollen, was ich gestern schrieb; — aber dann auch 
wieder, warum nicht? Warum soll man sich nicht wenigstens die kindische 


Genugthung der Klage-Schwätzerei verschaffen. Das ganze Beicht-Wesen, das 


in der alten Kirche solche Rolle spielt, läuft ja auf dasselbe hinaus. Das Herz 


will sich entlasten. Der eine beichtet drei Morde, der andere drei Verstim- 


mungen; jeder nach seinen Mitteln. Im Übrigen wirst Du beim Lesen Deinen 
alten Satz wiederholt haben: „ja, Du hast es ja gewollt“, worauf ich nicht viel, 
aber doch das Eine erwiedern will, daß der „Sekretair“ auch nichts geändert 
hätte, Meine Leberaffektion u. mein Ruin wären mir sicher gewesen, aber 
keine bessere gesellschaftliche Stellung. Dazu reichen 2000 Thaler u. der 
Sekretairs-Titel nicht aus. Jetzt ist man doch wenigstens was für den „Lieb- 
haber“. Sind diese auch rar, so existiren sie doch am Ende.“ 


Wir müssen eben mit unseren „Künstlernaturen* Nachsicht üben u. mal’ 
mit himmelhoch jauchzen u. zu Tode betrübt sein. Freilich ist das erstere seite- 
ner der Fall. Tauschen würden wir doch um keinen Preis. Hier, wo mich alles 
umgibt, was ich zu Hause vermisse, sehe ich wieder ein, wie glänzend meine 
kleine Kabache, mit dem „tyrannischen Möbel“ darin, möblirt ist. Zu meiner 
Entschuldigung muß ich auch sagen, daß ich seinetwegen Manches besser u. 
anders wünsche. Im Übrigen sehne ich mich nach Ihnen Herzensfrau u. spazierte 
zu gern manchmal nach Genthinerstr. 13 a. u. fragte nach diesem u. jenem. 
‚Ob die Wohnung vermiethet, ob baby recht frisch u. die anderen Kinder nach 
Ihren Wünschen gedeihen. Mein Alter schreibt heut, daß nächstens eine Stock- 
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hausen-Feier stattfinden würde'); nun das ist das Wenigste, was geschehen 
mußte. Ich war von der Akademie-Feier so indigniert, daß ich nach dem 
Schluß der „Hochheiligen Handlung“ spornstreichs davon lief. Alles eitle 


Selbstbespiegelung, krasser Egoismus u. hohle Begeisterung u. Idealität. Nein, 


mit tiefer Trauer, kann man Ihrem Manne nur immer wieder Glück wün- 


schen, einen anderen Wirkungskreis gefunden zu haben. Mete fängt an, ihren 
letzten Briefen nach, in etwas geebnetere Bahnen zu lenken. Sie bedarf so sehr 
geistiger u. körperlicher Schulung u. jedes kleinste Zeichen davon thut meinem 
Mutterherzen wohl. Sie hat keine Ahnung davon, wie sehr sie trotz alledem 
u. alledem mein Liebling ist u. ich oft aus Sorge um sie Thränen vergieße. 
Für die Herbstmonate, bis Weihnachten, habe ich mir die Tochter meiner 


- Freundin erbeten, die 16 Jahr alt, für einige Zeit nach Dresden in eine Pen- 


sion sollte. Ich hoffe, dieser Wunsch wird mir erfüllt, denn sonst wäre es zu 
einsam! ohne Sie, ohne Mete, u. ohne Roman abschreiben. 


In diesen Tagen giebt man mir, als Frau des „Schriftstellers“ zwei Gesell- 
schaften; ich graule mich davor, solche Ovationen machen mir gar keinen 
Eindruck. Eine „zweite Auflage“ u. ich schenke jedem die schönen Redens- 
arten. Ad vocem Ovationen! unser theuerer Kaiser! Es ist doch zu schmach- 
voll u. ich bin mehr denn je für die Prügelstrafe u. Hängen ?). 

Sie brauchen mir, geliebteste Frau Clara, nicht zu schreiben. Ich weiß, wie 
Ihre Zeit in Anspruch genommen ist u. habe es viel lieber, wenn Sie sich Ruhe 
gönnen. Grüßen Sie ihn herzlichst, auch die Kinder, von Ihrer getreuen 


alten Emilie Fontane 


Anmerkungen 
1) Abschiedsfest des Stern’schen Gesangvereins für Julius Stockhausen anläßlich 


.. seiner Übersiedlung von Berlin nach Frankfurt/Main. ?) Bezieht sich auf die Attentate 


auf Kaiser Wilhelm I. am 11. 5. und 2. 6. 1878 durch Hödel und Nobiling. 


Emilie Fontane an Clara Stockhausen 
Berlin, den 1. Dezember 1878 


Meine geliebteste Frau Clara. Gerne hätte ich Ihnen eher geschrieben, noch 
bevor Ihr so lieber zweiter Brief eintraf, aber meine Zeit ist durch Mete’s 
Krankheit so sehr in Anspruch genommen, auch jetzt noch, daß ich zu muße- 
vollem Sitzen den ganzen Tag nicht kommen kann. Dazu hatte ich von Mitte 
Nov. einige 20 Briefe zu beantworten, mußte für jeden theilnehmenden Be- 
such da sein, daß ich wohl sagen kann, es ging oft über meine Kräfte; mein 
lieber Alter fünf Wochen Gesichtsreißen, da blieb manches was ich gerne ge- 
than hätte, liegen und mancher Brief an Sie, Theure, wurde nur in Gedanken 
geschrieben. Mete steht stundenweis am Tage auf, ist aber von der Krankheit 
so mitgenommen, daß sie froh ist, und es für den schönsten Moment des Tages 
erklärt, wenn sie nach 2 — 3 St. sich wieder niederlegen kann; erst Ende dieser 
Woche, so lange rechnet der Arzt die Dauer der Krankheit, können wir auf 
Besserung oder Kräftigung hoffen. Es war eine böse Zeit und doch der Aus- 
gleichung wegen, so reich, wie wir sie nach einer Richtung hin, noch nicht 
erlebt, ich meine die Anerkennung die meines Mannes Roman findet, sie geht 


weit über das hinaus, was er in seinen kühnsten Hoffnungen erwartet ar Ih 
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schreibe Ihnen das gleich zuerst, weil ich weiß, daß niemand sich mehr mit 
. uns freuen kann, als Sie. Die Presse hat es schon theilweise in einigen großen 
Zeitungen besprochen und stellt es als Bestes hin, was dieser Weihnachten 
bringt; verschiedenes in der Rundschau, Gegenwart etc. steht noch in Aus- 
sicht und anerkennende, reizende Briefe von Lübke, Paul Heyse, Roquette °’) 
etc. haben meinem Mann unendlich wohl gethan. Es ist sehr wichtig und wird 
vom Verleger sehr betont, daß in dem Roman ein gewisser reactionärer Zug 
vorwaltet, sowohl politisch wie kirchlich, ja wohl auch moralisch, der, weil 
ungewollt, nur als Ausdruck einer. idealen Natur, die Leser so wohlthuend 
berührt. In jeder Kritik wird die Vornehmheit der Gesinnung und die Frei- 
müthigkeit des Gesagten hervorgehoben und darin stimmen auch Sie mit ein. 
Hier, von den Freunden, wird mein Mann todtgeschwiegen, noch kein freund- 
liches Wort ist an sein Ohr gedrungen, ja Zöllner sagte ihm neulich einmal: 
„was Ordentliches, Hervorragendes wird gar nicht mehr geleistet“, und nach- 
dem eine überaus lobende Kritik von Pietsch ?) erschienen war, erzählte er 
meinem Manne, er sei Pietsch begegnet, und der habe ihm auch unter vier. 
Augen gesagt, er halte das Buch „für etwas Bedeutendes,* woraus deutlich 
hervorging, daß er, unser alter Freund gefragt: na hören Sie mal, da sind 
Sie doch wohl sehr über das Ziel geschossen? — Glauben Sie nicht, daß unser 
Verhältnis dadurch sich anders gestaltet hat, wie bei Ihrem Hiersein, ganz so 
kann es nie wieder werden, wie es früher war, aus vielen Gründen, die in den 
Verhältnissen noch mehr wie in uns liegen. Wir sind jetzt durch die 6 wöchent- 
liche Krankheit Metens an’s Haus gefesselt gewesen; in Gesellschaft zu gehen, 
um den Leuten die einem nicht sympathisch sind, einigen Zeitvertreib zu ge- 
währen, dazu sind die Leute nicht angethan, das Haus Stockhausen fehlt 
meinem Manne ebenso sehr wie mir; so werden wir nach und nach immer 
weniger unter Menschen gehen, und uns auf unsere Jugend beschränken. Dazu 
bringt die jetzige Zeit täglich fast freudige Aufregungen, so daß mein Alter 
froh ist, wenn er abends in Stille und Einfachheit seinen tea trinken kann. 
In voriger Woche trat die Verlockung so an uns heran, daß wir beinah 
reingefallen wären, ich nenne das so, da ein Buchhändler aus Leipzig kam 
und meinem Alten einen Vorschlag und Antrag machte, daß man mal auch hätte 
mit dem Gelde „mantschen“ können, aber wir waren beide vernünftig und 
schrieben nach 3 aufgeregten Tagen ab. Nur nicht mehr verkaufen, nun soll 
er für den Rest seiner Tage frei bleiben. Ach, wie fehlt es mir zu Ihnen 
gehen zu können und Ihnen Leid und Freud mitzutheilen und von Ihnen 
verstanden zu werden. 

Was Sie, um darauf zum Schluß zu kommen, über den Roman sagen, hat 
mich gerührt und wenn ich Sie recht verstanden habe, dann werden Sie, 
theure Freundin, auch wissen, warum ich Ihnen erst so ausführlich von den 
Triumphen des Buches erzählt habe. Sie werden sich nun erst daran unbe- 
fangen erfreuen können. 

Was Sie mir von sich schreiben, genügt mir garnicht; ich müßte sehen kön- 
nen, wie Sie wohnen, was unser lieber Sänger urtheilt und wie die Kinder 
sich eingelebt haben. Gestern war Fr. Zöllner‘) hier und theilte uns mit, 
Ihr Gemahl sei in voriger Woche in einem Hochschul-Concert hier gesehen 
worden, was ich stark bezweifelte; auch daß Trendlenburg einen Ruf als 
Professor an die Universität in Dorpat angenommen habe. — Fräulein 
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Seidel hat mich schon dreimal besucht, obgleich ich sie nur im Hinterzimmer 
Br und mit Zeichen der Ungeduld empfangen habe; natürlich war ich nicht bei 
ihr, da ich jetzt nicht dazu komme, auch nur einen flüchtigen Besuh zu 
machen. Sie ist mir, wenn ich mich so herb wie Gretchen ausdrücken darf: 
„in tiefster Seele verhaßt“. Aber im Ernste gesprochen, ich empfinde, glaube 
ich, dieser Dame gegenüber ganz wie Sie, und es ist nicht zuviel gesagt, wenn 
ich bekenne, sie war der Schattenpunkt in dem lichtvollen Forsteck °)! wie 
schwer muß es aber sein, eine passende Persönlichkeit zu finden, wenn es 
wahr ist, daß man in Hamburg ihr Wiederkommen aufs lebhafteste wünscht. 
Unser Heyden hat eine Staar-Operation glücklich überstanden und ist (nicht 
in Folge davon) zweier Märchen genesen, die er „aus der Teufe“, (ein Berg- 
mannsausdruck) betitelt hat; ich werde ihm sagen: seine Bilder gefielen mir 
besser. Wie schade, daß ich Sie nicht mit Lektüre versorgen kann, wir wissen 
mit allem Neuen und Neuesten kaum wohin. Von Rodenberg ein sehr anmu- 
tiger Roman: „Die Grandidiers“, hier in Berlin spielend, ist erschienen. — 
Zum Weihnachtsfest freuen wir uns, weil es hoffentlich zugleich das Genesungs- 
fest unserer Mete sein wird und wollen uns dazu unseren Ältesten aus Ora- 
nienstein als Familien-Weihnachtsgeschenk kommen lassen, wenn er Urlaub 
erhält. Unser Theo harrt täglich auf die Vorladung zum Examen und wäre 
es ein besonderes Pech wenn der arme Junge nicht vor dem Fest dran käme. 
Sehr vortheilhaft fängt unser Friedel an sich zu entwickeln. 


Mein Mann hatte vor, Ihnen seinen Gruß selbst zu schreiben, aber er mußte 

' einige nötige Besuche machen und so habe ich seine Abwesenheit, in der Mete 

Besuch einer Freundin hatte, benutzt Ihnen, Geliebteste, mal in alter Weise 
mein Herz auszuschütten. Nun aber leben Sie wohl, so wohl wie es Ihnen 

von Herzen Ihre alte Freundin gönnt; Mete grüßt Sie zärtlichst, und ich 
Sie, den Gatten und die süßen Kinder. Ihre getreue 

| Emilie Fontane 
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Anmerkungen 
Core 1) „Vor dem Sturm“ war im Herbst 1878 erschienen. ?) Otto Roguette (1824-96), 
Bi Schriftsteller. 3) Ludwig Pietsch, Schriftsteller. *) Friedrich Zöllner, Sohn von Karl 
hie und Emilie Zöllner. 5) In Forsteck bei Kiel lebte die älteste Schwester von Clara 
Yo Stockhausen, Frau Marie Meyer, geb. Toberentz, verheiratet mit dem Kaufmann und 
En. Naturforscher Adolf Meyer. Vgl. H. D. S. 168 f. 


Emilie Fontane an Clara Stockhausen 
Berlin, den 1. Juni 1880 


Geliebteste Frau! Daß ich so schmählich darum kommen mußte Sie zu 
‚sehen! Haben Sie Dank für Ihre liebenswürdige Absicht, mich in Nassau 
besuchen zu wollen (komische Construktion) u. für Ihren lieben Brief. Tch 
konnte nicht länger in Nassau aushalten, die Kur, die mir erst so wohl that, 
regte meine Nerven zu sehr auf u. so reiste ich heim, während Fr. Krigar !) 
noch 4 Wochen länger blieb. Seit meiner Rückkehr habe ich nun allerhand ge- 
hört u. geschen; einmal tauchte durch Fr. Meirheim ?) die Hoffnung auf: 
„Sie könnten wieder die Unsrigen werden“ aber ich unterdrückte alle egoisti- 
schen Regungen, nachdem ich Ihre lieben Verwandten, Meier’s und Schwester 
Anna darüber gehört. Es ist Ihnen theuerste Freundin ja so zu wünschen, 
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die überall Freunde u. Verehrer finden; hoffentlich hören wir nur Gutes Be}: 

über die Neugestaltung von Ihres lieben Mannes Thätigkeit. Mein Alter ist 

seit gestern im Bilde in Nord und Süd, außerdem mit der Hälfte seiner No- 
velle, die den pikanten Titel hat: „L’Adultera“; ich hoffe, daß nicht darin 

"allein das sensationelle der Arbeit liegt. Ich wollte sie Ihnen schicken, aber 
ich weiß Sie hassen Halbheiten u .so warte ich bis Anfang Juli u. sende 
Ihnen dann das Ganze. Mein Mann hat in letzter Zeit viel Freude und Ehre 
an seinen Arbeiten erlebt; die „Wanderungen“ sind seit dem Herbst in zwei 
Auflagen erschienen, außerdem ist von den besten Blättern Nachfrage in 
dringlichster Weise nach Beiträgen. Gottlob ist er trotz beständig ange- 
strengter Arbeit, frischer denn seit Jahren u. da ihm Nichts mehr Freude oder 
Vergnügen gewährt, so habe auch ich mich in unseren fast gänzlich erfolgten 
Rückzug von jeder Geselligkeit gefunden, was mir umso leichter wird, als 
Mete ein Engagement als Erzieherin bei einer Frau v. Mandel angenommen 
hat, in deren Hause sie ein elf- u. dreizehnjähriges Mädchen zu unterrichten 
hat. Meine Söhne suchen sie mir so viel wie möglich zu ersetzen u. George, 
der sich jetzt glänzend in Lichterfelde steht, besucht mit mir Concerte und 
Theater und wird auch unser Begleiter nach Wernigerode sein, wohin wir 
Ende des Monats zu reisen hoffen. Das ist nun Alles recht gut und ich weiß, 
ich kann und muß ganz zufrieden sein, aber schmerzlich entbehre ich eine Aus- 
sprache, wie ich sie bei Ihnen theuerste Frau, zu jeder Zeit fand. Ich hatte 
gedacht bei Fr. Krigar Ersatz zu finden, die klug u. durch schwere Lebens- 

_ verhältnisse geschult, ganz die geeignete Persönlichkeit gewesen wäre, aber die 
arme Frau ist so krank, daß sie vorläufig keinen anderen Gedanken u. keine 
andere Empfindung haben kann, wie ihr Leiden. Von unseren alten Freun- 
den Zöllners hat mein Mann in letzterer Zeit sich leider noch mehr bg 
wandt als ich; er hat sich durch ihn in empfindlichster Weise verletzt gefühlt 
(es war während ich verreist war) und dadurch ist die Entfremdung noch 
größer geworden. So muß es nun auch so gehen u. da mein Alter stets in bester 
Stimmung, so freue ih mich während des Tages auf den Abend, wo wir 
zusammen lesen u. mit den Söhnen plaudern. Ein Roman aus dem Spani- 
schen „Gloria“ hat uns sehr interessiert, sonst wüßte ich unter dem Neuesten 
vaterländischen nichts hervorragendes zu nennen. Eine interessante, mehr 
kulturhistorische Erzählung, haben Sie wohl in der „Rundschau“ gefunden. 
Begierig bin ich zu hören, wie Sie den Sommer zuzubringen gedenken; ist nur 
einige Aussicht, daß Sie hier durchreisen, dann bleibe ich bis dahin um Sie 
zu sehen u. mich Ihrer zu freuen. Hoffentlich gehts dem lieben Johannes, ; 
von dem ich immer noch kein Bild besitze und Ihrem andern Kleeblatt gut. 
Grüßen Sie sie Alle, voran den theuren Gemal, auch von meinem Ihnen k 
treu ergebenen Alten u. beglücken Sie bald einmal wieder durch einen Brief. 


Ihre alte getreue 
Emilie Fontane 


Anmerkungen 
1) Frau Krigar war eine Schwester von Adolf Menzel. ?) Gmeint ist Frau Clara 
Meyerheim, Gattin des Malers Paul Meyerheim. ?) Vgl. die Biographie „Julius 
Stockhausen, der Sänger des deutschen Liedes“, von Julia Wirth-Stochausen. Frank- 
furt/Main 1927. Englert und Schlosser Verlag. 
(Weitere Briefe folgen.) 
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Zeittafel vom 15. Februar bis 15. März 1956 


Arbeitslosenzahl nähert sich infolge Frost der 2-Millionen-Grenze. 


XX. Parteikongreß der KPdSU mit Reden gegen Stalin gibt Anlaß 
zu lebhaften Spekulationen über künftigen Kurs der Sowjetunion. 


Deutsch-französische Saarbesprechungen in Paris. 


Landtag von Nordrhein-Westfalen stürzt Ministerpräsident Arnold 
(CDU) durch Mißtrauensantrag von FDP und SPD. 102 : 96. 


Gewerkschaft OTV beziffert gegenwärtige Zahl nazistischer Orga- 
nisationen in der Bundesrepublik mit 100, der periodischen Druck- 
schriften dieser Art mit 40. 


Spaltung der FDP-Bundestagsfraktion. 


Sowjetbotschafter in Pankow, Puschkin, weist Protest der West- 
mächte gegen SED-Betriebskampfgruppen zurück. 


Internationaler Saar-Gerichtshof vom Rat der Westeuropäischen Union 
gebildet. 


Außerordentlicher Ministerrat der Regierung Mollet legt Richt- 
linien für Algerien-Politik fest. 


Kommandeur der Arabischen Legion, Glubb Pascha, vom jordanischen 
König Hussein entlassen. 


Eisenhower begründet seine erneute Kandidatur. 


Der seit September bestehende Belagerungszustand in Istanbul um 


weitere drei Monate verlängert. 


Landtagswahlen in Baden-Württemberg. Sitze: CDU 56 (50), SPD 36 
(38), DVP/FDP 21 (23), BHE 7 (6). 


Bundestag verabschiedet Verfassungsänderung und Soldatengesetz. 
Deutsch-jugoslawisches Schuldenabkommen. 
Staatsbesuch des Bundesaußenministers in Holland. 


Erzbischof Makarios, Führer der zypriotischen Enosis-Bewegung von 
der britischen Regierung verbannt. 


Algerienkrise: Krieg in Nordafrika, Streiks in Paris. 
Arabische Konferenz in Kairo (Saud, Kuwatly, Nasser). 
Dulles bei Nehru. 

Dänischer Außenminister Hansen in Moskau. 

Botschafter Haas überreicht Beglaubigungsschreiben im Kreml. 
Wahlgesetz für Bundestagswahl 1957 verabschiedet. 


Aus der FDP-Fraktion ausgeschiedene 16 Liberale als Fraktion 
„Demokratische Arbeitsgemeinschaft“ (DA) anerkannt. 


Als diese Zeitschrift achtzig Jahre alt 
wurde, 1954 also, befand sich unter den 
zahlreichen Glückwünschen ein besonders 
kritischer und ungewöhnlich weitsichti- 
ger. Der Gratulant fragte, was die Dauer, 
die Wirkung, die aktuelle Funktion der 
Rundschau erkläre, und antwortete: „Die 
Richtungen, die sich einst gespalten ha- 
ben, treffen sich auf verschiedenen Wegen 
auf einer höheren Kehre der Zeit, sehen 
sich nicht mehr als Gegner, sondern als 
Mitstreiter an. Die Deutsche Rundschau 
war konservativ und ist es geblieben. 
Aber das Konservative hat sich ver- 
ändert; es befindet sich, seitdem der 
Bolschewismus als das Reaktionäre er- 
kannt ist, auf einem anderen Feld des 
politischen und geistigen Schachbretts. 
Wir sind heute alle konservativer, als 
wir es uns einst träumen ließen, inklu- 
sive dem Bolschewismus, der in seinen 
progressiven Dünkel den Kult der Tra- 
dition, freilich einer zurechtgemachten, 
aufnehmen möchte. Das Gewesene weg- 
räumen, die Politik der tabula rasa, ist 
als Torheit des Jahrhunderts überwun- 
den. Ein Zeitalter der Tiefenpsychologie 
kann nicht antikonservativ sein; es wird 
aber auch nicht bloß konservativ sein, 
sondern aus Kräften des Gewesenen und 
dem Gebot der zuschaffenden Dinge eine 
Synthese bilden ... .“ Der Verfasser dieser 
Zeilen war der Sozialist Felix Stößinger. 
Er weilt nicht mehr unter den Lebenden. 
Die Zeitschrift, die den Glückwunsch 
druckte, war die „Neue Schweizer Rund- 
schau“, Zu unser aller Leidwesen hat 
sie ihr Erscheinen vor etwa einem Jahr 
eingestellt. 


Stößinger und die „Neue Schweizer 
Rundschau“ waren durch lange Jahre 
innig verbunden in der „Diskussion mit 
Zeitschriften“, die er allmonatlich dort 
führte. Und dies ist der Grund, aus dem 
ich seine Beurteilung der „Deutschen 
Rundschau“ teilweise der Rubrik voran- 
stelle, die nun allmonatlich unsere Leser 
über das informieren soll, was im arg 
gelichteten Zeitschriftenbestand hier und 
anderwärts zu vernehmen ist. Die Ge- 
wichte sollen sich dabei auf Mitteilung 
und Meinung etwa gleichmäßig vertei- 
len. Das kann freilich nicht heißen, daß 
alles Mitteilenswerte wiedergegeben, noch, 
daß nur das ausgewählt ‘wird, was 


ZEITSCHRIFTEN-RUNDSCHAU 


der Meinung des Referenten entspricht 
oder ihr gerade entgegengesetzt ist. Man- 
ches wird so übermittelt werden müssen, 
wie man Zeitschriften liest und lesen 
sollte, mit der Überlegenheit des Be- 
trachtenden, der sich genüßlich dies und 
das servieren läßt, und der Anteilnahme 
des Betroffenen zugleich. Die Zeitschrif- 
tenrundschau hat den Leser, anders als 
eine „Diskussion mit Zeitschriften“, an 
den Reflexionen eines Lesers teilnehmen 
zu lassen. Das „Was sagen Sie dazu?“ 
oder gar das „Hat man je schon so etwas 
gehört?“ sollen die einzigen Fragen sein, 
die sie aufwirft und das heißt schon, 
sich viel vornehmen. 3 
Die Themen, der Willkür und den 
Grenzen des Auswählenden unterworfen, 
werden durch Kursivschrift angekündigt, 
die Maximen, die ihn bewegen, sind die, 
für die der gute Name dieser Zeitschrift 
und ihres Herausgebers steht. Stößinger 
bescheinigte seinerzeit der Rundschau, sie 


sei die entschlossenste Gegnerin jeder 


Beschönigung des Gewesenen und er be- 
fürchtete, man werde sie von Jahr zu 
Jahr mehr und mehr zur Abwehr von 
Rückfällen brauchen. Ich bin auch dieser 
Meinung, denn wir leben in einer Pe- 
riode, in der fast jeder Vorfall ein Rück- 
fall ist. 


Das Zurückbleiben des Bewußtseins 
hinter der Wirklichkeit darf mit Recht 
der weitestverbreitete und verhängnis- 
vollste Zug der Zeit genannt werden. 
In Wort und Wahrheit (2/56) stellt An- 
ton Böhm ausführliche Betrachtungen 
darüber an, welche Folgerungen der Wi- 
derspruch von Erkenntnis und Realität 
für den katholischen Christen zeitigt. 
Nach einer vorübergehenden Erhebung 
zu weltweitem Denken, falle auch der 
Katholik in eine vordergründige „natio- 
nale“ Problematik zurück. Das verrate 
einen Mangel an katholischem Selbst- 
verständnis, denn Katholizität heiße per 
definitio, die Weltproblematik im Blick 
zu haben. Es gehe, gleich was der äußere 
Anschein sage, nicht mehr darum, ob die 
Integration der Menschheit zu einer 
gemeinsamen Weltordnung erfolge, son- 
dern „nur“ noch darum, unter welchem 
Zeichen sie gelinge. „Nicht die Entwick- 
lung der Atomkraft hat diesen Prozeß 
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veranlaßt oder erzwungen — das ist nur. 


eines unter vielen Entwicklungselemen- 


ten —, sondern es handelt sich um einen 


allgemeinen Reifungsvorgang, um ein 


neues Stadium der Entfaltung jenes Na- 
turgesetzes, das der Menschheit durch 
Gottes Einstufung innewohnt. Deshalb 
ist die Arbeit für die Einung der Mensch- 
heit nicht . . . ein entbehrliches An- 
 hängsel an ein christliches Privatleben, 
sondern eine strenge Verpflichtung . . .“ 
Eine Weltmacht, die sich vom Weg. zur 
planetarischen Einheit abseits halten 
wollte, würde sie auf die Dauer nicht 
verhindern, sondern nur anderen Mäch- 
ten den Vortritt lassen. — Max Ascoli 
steuert zu dieser Frage. im Reporter 
(1. 12. 55) wichtiges amerikanisches Ma- 
terial bei. — Der Wettlauf um die Vor- 
een muß so oder so ausgetragen wer- 
den. 


Man hüte sich dabei vor dem Pharisäer 
' in uns. Am wichtigsten fast erscheint 
‚deshalb Böhms eindeutige Erklärung: 
„Natürlich wäre es falsch, etwa den West- 
block mit der Civitas Dei, den Ostblock 
mit der Civitas Diaboli zu identifizieren 
und dem Westen die Sache des Gottes- 
reiches gegen den Osten als Reich des 
Antichrist anzuvertrauen. Die Scheide- 
linie ist unsichtbar, aber sie verläuft 
ganz sicher anders. Der Säkularismus, 
der das Kommen des Antichrist vorbe- 
reitet, ist Ost und West gemeinsam, 
_ wenn auch, wie wir gesehen haben, in 
verschiedener Weise. Es kann also keinen 


Kreuzzug geben.“ Interessanterweise fin- 


det (diese betont religiöse Beurteilung ihr 
Gegenstück in dem Vortrag, den der 
humanistisch-aufklärerisch argumentieren- 
de Adolf Arndt, MdB auf dem sozial- 
demokratischen Kongreß im Januar zu 
Köln gehalten hat: „Die Freiheit des 
Geistes als politische Gegenwartsaufgabe“ 
(Gewerkschaftliche Monatshefte, 2/56). 
Mit Temperament und einer nicht gerin- 
Ber Überzeugung von der Gerechtig- 
keit der eigenen Sache beschreibt Arndt 
die wielgestaltige Unterwanderung der 
Grundrechte. Die Rückfälle in antide- 
mokratisches Verhalten sind überwiegend 
Ausdruck falschen Bewußtseins und einer 
„falschen Moralisierung“: Das Restaura- 
tive im Chrarakter unserer Zeit habe 
sich gewandelt, die Mächtigen hätten, im 
Gegensatz zur Restauration im 19, Jahr- 


hundert, sehr viel gelernt, nur leider 
nichts Gutes, das, was man Sprachrege- 


lung und Slogan nenne. Um die öffent- 
liche Meinung zu machen, haben sie die 
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„Ideologie der Ideologielosigkeit“ erfun- 


den, die verhindern soll, daß das feine 
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Netz der Abhängigkeiten durch Erkennt- 


nis bloßgelegt wird. Man tut gut daran, 
sich diesen Ruf nach 
einzigen Möglichkeit, die fliehende Wirk- 
lichkeit denkerisch einzuholen, zu notie- 
ren. Was aber sind die Kriterien einer 
solchen Theorie? Hans Hermann Walz 
(Zeitwende / Die neue Furche, 3/56) gibt 
eine diskutable Antwort in seinem Auf- 
satz über die Erreichbarkeit eines 
protestantischen — Liberalismus: Es sind 
die Kriterien der Verhältnismäßigkeit. 
„Edmund Burke hat einmal gesagt: 
Nothing is good, but in proportion and 
with reference. Die auf sich gestellte 
Vernunft weiß nicht, was gut und was 
böse ist, aber sie kann wissen, was bes- 
ser und was schlechter ist für das äußere 
Wohl und Wehe der einzelnen und der 
Gesellschaft. Hier liegt der Grund des 
so viel verlästerten Relativismus. Neuere 
Liberale, wie Röpke und Bieri, haben 
energisch bestritten, daß der Liberalis- 
mus relativistisch sein müsse. Sie wehren 
sich gegen die Zumutung, etwas mit dem 
Relativismus zu tun zu haben, weil sie 
mit ihren Gegnern der Meinung sind, 
daß der Relativismus zum Nihilismus 
führe und damit das ganze Unglück un- 
serer gesellschaftlichen Situation im 20. 
Jahrhundert verursacht habe. Ich bin um- 
gekehrt der Meinung, daß der Absolutis- 
mus zum Nihilismus führt, und halte 
den Relativismus auf dem Gebiet, von 
dem wir hier sprechen, für eine gute 
Sache. Der Absolutismus im Bereich des 
Politischen führt deshalb konsequent 
zum Nihilismus, weil er absolute For- 
derungen, ein Dogma, ein Glaubensbe- 
kenntnis mit allgemeinverbindlicher Gel- 
tung verkündet, obwohl niemand etwas 
für wahr halten kann, was er nicht glaubt. 
Die notwendige Folge des Zwangsbe- 
kenntnisses ist der Nihilismus. Der Rela- 
tivismus aber ist eine gute Sache in einem 
Bereich, in dem es sich wesensmäßig um 
relative Dinge handelt. Oder sind nicht 
etwa die Fragen des Stundenlohns eben- 
so wie die des richtigen Weges zum inter- 
nationalen Frieden und zur deutschen 
Wiedervereinigung zwar höchst wichtige, 
aber wesensmäßig relative Dinge, die zu 


den Gegebenheiten von Ort und Zeit und 


vielen anderen Dingen erst einmal in 
Beziehung gebracht und dann ins rechte 
Verhältnis gesetzt werden müssen?“ 


Theorie muß der Ideologie entgegen- 
gesetzt werden, nicht eine andere Ideo- 


der Theorie als der 


N logie, wirklichkeitsentsprechendes Be- 


‚wußtsein dem falschen entgegentreten, 
nicht ein anderes falsches! Daß diese 
Theorie eine Lehre von der Unteilbar- 
keit der Freiheit sein muß, ergibt sich 
' aus der von Böhm zitierten Unteilbar- 
keit der Welt ebenso wie aus der Ge- 
schichte. Arndt: „Glaubensfreiheit, Ge- 
wissensfreiheit und Geistesfreiheit wach- 
sen aus der gleichen Wurzel. Wer die 
Axt an diese Wurzel legt, wird die un- 
teilbare Freiheit in einem treffen. Vor 
der Dürre aus inneren Zwistigkeiten, 
die dann zurückbleiben würde, sollte auch 
niemand hoffen, dem östlichen Totali- 
tarismus ließe sich mit der bloßen Nega- 
tion in Gestalt einer antikommunistischen 
Ideologie standhalten. Nicht daß wir 
dagegen sind, macht uns stark, sondern 
daß wir anders sind, daß wir positiv 
in der Freiheit ein Gut besitzen, das 
unser Dasein reicher, fruchtbarer, le- 
benswerter macht, ist unsere Kraft, auf 
der wir für die Wiedervereinigung als 
geistige Leistung angewiesen sind wie 
auf das tägliche Brot.“ Wenn wir, so 
meint Michael Polanyi in Twentieth 
Century (3/56) moralischen Idealismus 
und Skeptizismus nicht länger kombinie- 
ren können, dann ist es mit der Theorie 
des politischen Liberalismus am Ende. 
Aber nur mit der Theorie, denn was im- 
mer der Gang des Jahrhunderts sei, so 
hat es uns doch einen eindringlichen Be- 
griff vom Wert und Unwert der Freiheit 
egeben: „Keine theoretische Schwierig- 
= in der Formulierung des Freiheits- 
begriffes kann jetzt unseren Glauben in 
die Wirklichkeit und den Wert der 
Freiheit erschüttern.* Was die Presse- 
freiheit angeht, so kommt Georg Ma- 
ranz in Geist und Tat (1/56) zu recht 
düsteren Untersuchungsergebnissen. “Er 
schließt mit Mirabeaus Mahnwort, die 
Freiwilligkeit der Sklaven erzeuge mehr 
Tyrannen, als Tyrannen durch Gewalt 
Sklaven machen können, 

Genau da liegt der wunde Punkt der 
deutschen Entwicklung. Diese  Verskla- 
vung an die Vergangenheit nach diesen 
großartigen Möglichkeiten eines neuen 
Beginnens! Man soll’s nicht glauben. Die 
ebenso kluge wie charmante Darmstädter 
Rede von Marie-Luise Kaschnitz (Ak- 
zente, 1/56) beschwört den Geist Büch- 
ners in diesen Zusammenhang: das deut- 
sche Publikum ist weder ruhig noch zu- 
frieden, noch satt, doch nur die härteste 
innere Wahrheit und die äußerste Be- 


mühung um die Form können seinen 


Hunger stillen. Da fragt man sich frei- 


lich, wie Arndt und seine Freunde hel- 
fend eingreifen wollen, wenn sie zu glei- 
cher Zeit mit den „liberalen“ „Ideologen 
der Ideologielosigkeit“ kollaborieren, die 


es sich zur Ehre anrechnen, nichts von 


Friedrich Naumann zu wissen, und Leut- 
nantsschneid für der politischen Weis- 
heit letzten Schluß halten. Auch Heraus- 
geber Augstein vom „Spiegel“, der, wie 


Ulrich Lohmar in der Neuen Gesellschaft 


(1/56) festhält, zur heimlichen Promi- 
nenz dieser FDP gehört, hat jüngst die 
Erfahrung machen müssen, daß Aktivis- 


mus allein nicht genügt, um die Realität 


zu bewältigen. Die Antwort, die ihm 
Professor Dehio auf einen argwöhnischen 


Leitartikel erteilte (Spiegel, 8/56), zeigt _ 
zumindest, daß der geschäftige Magazin- 


Journalist nicht unbedingt wirklichkeits- 


näher sein muß als der Historiker im 


stillen Marburg. Lohmar übrigens stimmt 


Gembardt, „Deutsche Universitätszeitung“, 


zu, der im und um den Spiegel so etwas 
wie 
mus heranwachsen sieht, dessen Stunde 
schlägt, wenn sowohl die Konzeption 
der Regierung wie die der Opposition 


an der Aufgabe scheiterten, Deutschland 


als geeinte und freie Nation zu restau- 
rieren. Man wird diesen Lieschen Mül- 
ler-Nationalismus weiter beobachten müs- 
sen. Er gehört dem „zeitgenössischen 
Sicherheitswahn“ zu, den Friedrich Heer 
im Forum (27) analysiert. Das „Unbe- 
hagen an den politischen Parteien“ (Hans 
Schuster, Merkur 97) ausmünzend, ver- 
tieft er es zugleich, indem er den lang- 
samen Prozeß der parlamentarischen Stil- 


bildung stört. Was man tun darf und 


was nicht, weiß man weder im Partei- 
wesen noch in den Verbänden so richtig. 
Genau genommen leidet das politische 


Leben der Bundesrepublik durchweg an 


diesem Mangel an Konvention. Die Un- 
zahl politischer Prozesse, die Taktlosig- 
keiten bei der Wiederverwendung ehe- 
maliger Nazigrößen beweisen es nicht 
minder, als die Debatte um Vaterland, 
Gesetz und Eid, die Walter Dirks in den 
Frankfurter Heften (3/56) weiterführt. 


„Die Summe des Ganzen ist“ so zitiert 
Adlai E. Stevenson zum 100. Geburts- 
tag Woodrow Wilsons, „daß unsere Zivi- 
lisation materiell nicht bestehen kann, 
wenn sie nicht geistig ausgefüllt ist“ 
(Europa-Archiv, 3/56). Harry Pross 
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Sage mir Pan, wo schläfst du im bleikalten Winter? 
Ich möchte dein Lager entdecken, 

wie das. der lieblichen Amsel, 

die klug vor der Schneenacht 

ihr dunkles Gefieder verbirgt. 

Gestern glaubte ich fast, der lustige Vogel sei tot. 
Jedoch am Morgen erblickt ich ihn wieder im Kirschbaum. ß 
Erstes Frühlingsgezwitscher lag wie beginnende Unrast 

süß in der Luft. 


Oder war es ein Lockruf aus der Flöte de Pans? 
Ist der Kobold und Troll erwacht, 
weil das schmelzende Eis nicht mehr den Bocksfuß verletzt? 
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JACOB PICARD Ra | | 


Zweı Mütter 
Erzählung 


Das war Frau Fradel, Tante Fradel, wie alle sie nannten, ob sie nun 
mit ihr verwandt waren oder nicht. Man brauchte freilich nicht von ihr 
zu erwarten, so zu sein, wie sie war, nämlich die größte Wohltäterin 
des Städtchens, wenn wir dieses Wort für sie gebrauchen wollen, ob- 


gleich es vielleicht zu allgemein ist in seiner Bedeutung, um ihr Wesen 


richtig zu umschreiben, und obwohl sie es gewiß selbst heftig abge- 
lehnt hätte. Sie war eben immer da, wenn man sie brauchte; und „sie 
hätte es nicht nötig gehabt“, sich auf diese Weise hervorzutun, wie 


die Leute immer meinten, denn sie und ihr Mann zählten zu den Wohl- 


habendsten der Judengemeinde, auch waren sie unter den Anderen ange- 
sehen, wie wenige sonst. 

Nicht etwa, daß sie Geld gab oder, was durch Geld beschafft werden 
mußte, Nahrungsmittel den Armen oder Kleidung, getragen oder neu, 
wo-sie fand, daß es nötig war — das taten andere wohl ebenso, schon 
um der heiligen Vorschriften willen, wenn auch nicht in dem Maße wie 
sie; nein, überall eben, wo es zu helfen galt mit Rat oder Tat, war sie 


einfach da, oder dachte man an sie zuerst, wenn man nicht mehr aus 


noch ein wußte. 

Was war es aber, was sie tat? Nun, vieles gibt es außer dem, was nur 
durch Geld zu haben ist oder Geldeswert hat. Wer brachte dem kleinen 
alten Salme, der kaum mehr gehen konnte und allein lebte, täglich ein 
wenig betreut nur von der stummen Balbine, am Vorabend zum Sabbat, 
kurz bevor man zum Gottesdienst ging, den geweihten, den Segen-Wein 
in der kleinen Flasche und zwei selbstgebackene kleine Mohnbrote, 
sommers wie winters? Es war Fradel. Wer nahm den Hühnern, ohne je 


etwas dafür zu fordern, kunstfertig mit einem besonderen Messer den 


Pips von der Zunge, damit sie wieder ihre Körner fressen konnten wie 
die gesunden Vögel? Die Fradel war es, zu der die Judenfrauen und 
die Bäuerinnen aus der Gegend vertrauensvoll darum gingen, das un- 
ruhige Geflatter unterm Arm. 

Zu wem kam allwöchentlich nach Sabbat-Ausgang die schwarze Elle, 
die freilich längst weiß unter ihrem Scheitel und vergrämt war, weil 
ihre Kinder, zwei Töchter und deren Männer, sie aus Geldsucht miß- 
achteten seit je, so daß sie aus den Sorgen nie herausgekommen war, 


und brachte einige Pfennige, zwanzig oder nur zehn, die sie die Woche 


über erspart hatte, damit sie verwahrt wurden? Zu wem sagte sie dabei 
fast jedesmal: „Zu euch hab ich das meiste Zutrauen, Fradel; hebt mir 
das Geld auf, bis sie mich zum guten Ort bringe, und laßt mir en Grab- 
stein setze davon, weil meine Töchter es doch nit tun werde. Gott wird’s 
euch zum Segen werde lasse.“ 
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Und wen schickte der Doktor zu den Leuten, um ihnen zu helfen, 
den ungeschickten, wenn eine Epidemie im Orte war, etwa Diphtherie | 
“unter den Kindern, da es noch keine sicher helfenden Einspritzungen 
gab wie heute, und den Kleinen Schwefelpulver in die Hälschen ge- 
blasen werden mußte, nicht zu viel und nicht zu wenig? Zu Tante 
Fradel .... Ja, dieses und mehr verstand sie und unterzog sich der selbst- 
gesetzten Pflicht, die die Pflicht des ewigen Gesetzes ist. 

- Könnt ihr sie sehen, wie sie im Frühsommer zwischen den Wiesen 

über die Feldwege eilte, die Sorgliche, leichten Fußes, weil sie ge- 
hört hatte, daß des Menke Gump jüdischer Knecht sich beim Mähen 
die Sense in die Wade gehauen habe — „man muß schon besonders ge- 

schickt sein, um so etwas fertig zu bringen“, hatte sie gesagt; da mußte 
sie dabei sein, schon weil er fremd war und niemanden Eigenen hatte 
im Ort. — Oder seht ihr sie an einem frostbitteren Wintertag, da die 

Wolken, eine graue Masse, auf das Städtchen drückten, barhaupt und 

nur den wollenen schwarzen Shawl um die Schultern, schnell um die 

Ecke nach dem Hintergäßchen gehn, ein Häufchen Kleinholz in der 
| Schürze vor sich hertragend? Es ist 
ihr plötzlich eingefallen, beim alten 
Salme könne vielleicht nicht genügend 
geheizt sein in solcher Kälte. 

Dazu aber war ihr eigenes Haus- 
wesen in Ordnung und sauber wie 
nur eines. Man mußte nur die Zinn- 
krüge im Vorraum auf dem Brett 
stehen sehen, blank und gescheuert 
das ganze Jahr wie am Tag vor Pes- 
sach, oder gar die messingene Lampe 
mit den vier Armen inmitten de 
Stubendecke. In guter Ehe lebte sie 
mit ihrem Manne, der Simon hieß; 
das mußte nach allem so sein. Und 
sie hatten einen Sohn, der dem Vater 
beim Viehhandel längst zur Seite 
stand, einen einzigen Sohn und sonst 
keine Kinder, den die Mutter in ge- 
heimen Augenblicken als Belohnung 
Gottes ansah für ihr eigenes Leben, 
so wie sie es führte. 

Das Wichtigste aber für sie selbst 
seit langem war das, was ihr durch 
die Sorge für Hannchen Lipschitz 
aufgetragen war, jene alte Frau, die 
bei Weils hinter der Synagoge zwei 
Dachstuben bewohnte. Lipschitz? Das 
ist ein Name, den es in unserer Gegend 
U’ sonst nicht gab, das ist wahr. Nie- 

mand wußte mehr, woher die alte 
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Frau kam. Aber da ist sie gewesen, und Bi war allein; ein Gegenstück 


« 


etwa zum Männlein Salme, von dem schon gesprochen worden ist. Nun, 


es ist unwichtig, das zu wissen. Nur überliefert ist, daß Hannchen auch 
eine Sprache gesprochen hat, die ein wenig so klang für die damals wie 
die unserer Brüder, die aus dem Osten kamen und die sehr fromm waren, 
frömmer als sich die Unsrigen glaubten. 

So hatte man doch Achtung vor dem Hannchen. Doch nicht nur da- 
rum; man achtete es vor allem noch aus einem anderen Grunde: Auch 


es hatte einen Sohn. Dem war freilich niemand je begegnet aus dem Ort; 


aber bewiesen war, daß er lebte — und gar in Amerika. Und alle 


wußten, wie das hieß dort, und seltsam wirkten die fremden Laute 
auf alle, ja geheimnisvoll: Kiokuk hieß der Ort, und in einem Staate 
namens Jowa war er gelegen. Kiokuk und Jowa — solche Worte gab es, 


ja. Und einer hatte einmal gesagt, man spreche sie ganz anders aus, 
als sie geschrieben seien; doch wußte auch er nicht, wie. Und bewiesen 


wurde das alles — und das ist die Hauptsache — dadurch, daß all- 
monatlich ein Brief kam mit fremden Marken und Stempeln; und kein 


gewöhnlicher Brief war es, sondern eingeschrieben kam er und enthielt 
nicht nur Mitteilungen, Schriftliches, sondern jedesmal einen Fünfdollar- 
schein; fünf Dollar, das erzählten sie sich immer wieder. Ja, man wird 
begreifen, welche Wirkung das in dem Städtchen hervorbringen mußte: 
Jemand erhielt so weit aus der Fremde, aus Amerika gar, Geld, und 


so viel, daß er einen ganzen Monat davon leben konnte, wie es dm 


Hannchen möglich war. Davon also hauptsächlich kam die Achtung, 
die sie vor ihm haben mußten, und man wird sie auch heute noch ver- 
‚stehen. 


Dem Hannchen selbst aber war viel wichtiger das, was in dem Brief 
zu lesen stand, was er kund gab über den Sohn, der so weit drüben 
überm Meer lebte schon viele Jahre. 


Wahrscheinlich ging es ihm gut. Nein, das war sicher; wie hätte er 


sonst allmonatlich regelmäßig das Geld schicken können über das a 


hinaus, was er für sich selbst brauchte! Mehr als zwanzig Jahre sollte 


Er 


er schon fort sein. Aber verheiratet war er immer noch nicht, obwohl 


er, als er auswanderte, schon um die Zwanzig gewesen war; darüber 


dachte die Mutter manchmal nach. 


Hiervon waren sie alle unterrichtet, und auch, daß er Heinrich hieß, 


wußten sie; nur, welchen Beruf er ausübte, blieb ein Geheimnis. Die 


Mutter allein wußte es, aber sie sprach mit niemandem davon, weil der 


Sohn einst aus irgend einem Grunde hatte fort müssen und drüben 


- schließlich bei einem Schuster als Lehrling und danach als Geselle unter- 


gekommen war, aber nicht mehr Kaufmann sein konnte. Darob schämte 
sich Hannchen, obwohl es ihn liebte, wie man nur den einzigen Men- 
schen des eigenen Blutes lieben kann. = 
Aber die alte Frau, die stets ein schwarzes Spitzenhäubchen mit lila- 
farbener Samtschleife trug, hatte nie einen der Briefe selbst gelesen. 
Wie denn? Was hatte es dann für einen Sinn, ihr zu schreiben? Um es 
klar zu sagen: sie konnte weder schreiben noch lesen, hatte es nie ge- 
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konnt, abgesehen davon, daß sie seit langem schlecht sah mit. ihren B; 


alten Augen. 

Wer aber mußte dem abhelfen? Tante Fradel, das war klar. Seit je, 
seit die Briefe kamen, hatte sie es übernommen, diese der einsamen Mut- 
ter vorzulesen. Das war eine Aufgabe recht nach ihrem Herzen. Jedesmal, 
wenn einer der Briefe gekommen war, schickte die Mutter eine Bot- 
schaft an Frau Fradel, meistens durch eines der Kinder, die vor ihrem 
Haus spielten; und die beeilte sich stets, hinzugehen, um die Neuig- 
keiten zu lesen und auch das Geld umwechseln zu lassen durch ihren 
Mann, der manchmal in die Stadt drüben in der Schweiz kam. 


4 


Freilich, viel stand nie auf den vier Seiten der kleinen linierten 


Bogen des nicht eben vornehmen Papiers: es gehe ihm gut, dem Sohn, 
und er habe Arbeit, das las man zunächst lange und regelmäßig darin; 
und die ersten Jahre hatte er auch noch kein Geld geschickt. Dann 
schrieb er eines Tages, er sei gesund und habe sich nun selbständig 
gemacht, ein eigenes Schuhgeschäft aufgetan, und bald werde er mehr 
‘Dollars schicken können. Aber es wurde nie mehr, so daß Tante Fradel 
ihre Schlüsse zog. Und niemals, das wollen wir noch besonders er- 
wähnen, erzählte sie den anderen Einzelheiten aus den Briefen, so daß 
. es wirklich war, als würden die nur von der Mutter gelesen. Diese 
aber war nun wieder sehr stolz auf den Sohn: ein Sohn, und gar Kauf- 
mann in Amerika. 

Schließlich schlug Fradel vor, sie wolle ihm — er nannte sich jetzt 
Harry — raten, er möge die Briefe direkt an sie adressieren, der Ein- 
fachheit halber, wie sie meinte, damit sie es so am schnellsten er- 
führe, wenn einer eingetroffen sei; denn, und das hatten wir vergessen 
‘zu sagen, selbstverständlich hatte sie es auch übernommen, ihm zu 
schreiben. Das geschah freilich nicht so, daß sie ihn von sich aus an- 
_ redete; nein, seine Mutter sprach mit ihm, redete ihm zu, gab ihm Rat- 
schläge, Ratschläge aus dem Städtchen daheim, das nicht einmal eine 
Eisenbahn hatte, hinüber ins weite Amerika. Nur ihre Schrift lieh 
Tante Fradel dazu. 

So gingen die Jahre, und Fradel war beglückt über die Rolle, die sie 
‚da spielen konnte, und dabei dachte sie stets an den eigenen Sohn, der 
bei ihr daheim und gut geraten war, und sie war dankbar im Herzen ... 
‘Einmal aber blieben die Briefe aus, einen Monat, zwei Monate; Tante 
Fradel suchte Mutter Lipschitz zu beruhigen: Amerika sei weit, und 
ein Meer liege zwischen ihnen und dem Sohn, und ein Schiff oder 
gar zwei könnten untergegangen sein, und was der Trostgründe mehr 
waren. Und schließlich kam dann noch ein Brief; aber der hatte schon 
eine fremde Handschrift in der Adresse, und in ihm stand zu lesen, und 
es war gar deutsch geschrieben von einem Landsmann, daß der Sohn an 
Lungenschwindsucht, die ihn ja schon lang geplagt habe, gestorben sei, 


und außerdem, daß er nichts hinterlassen habe als seine geringwer- 


tigen Arbeitskleider, denn er habe, wie er, der Schreiber, selbst in 
einer Schuhfabrik gearbeitet; oft habe er von seiner Mutter gesprochen. 
Von einem Geschäft oder derlei großen Dingen oder gar von Erb- 
sachen stand nichts in dem Brief. 
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Nun, das wird man begreifen und gar billigen, daß der Sohn seiner 
alten Mutter den Traum wenigstens hat erwecken müssen, er sei wieder 
ein Kaufmann geworden — das wollen wir nebenbei nur bemerken. . Ki 

Aber nun war Tante Fradel in arger Zwangslage, so wie wir sie ken- 
nen. Mehrere Tage ging sie umher, beriet mit sich selbst und war be- 
schwert. Wie hätte sie der armen Mutter das Leid antun können, 

ihr die schlimme Nachricht zu sagen, zumal da ja die alte Frau in letzter 

Zeit immer hinfälliger geworden war. Und schließlich kam sie mit N 

sich überein, zu lügen, so schwer es ihr fiel; aber sie vertraute, daß Gott 

es ihr verzeihen werde um des Guten willen, weshalb sie es tat. Er 


Sie ging hin zu Hannchen Lipschitz und las aus dem Briefe, den sie 
ohne Umschlag mitgenommen hatte, vor, was die beruhigen konnte, 
erfand einen Grund ‚für die Verzögerung und erzählte Dinge, die dr 
Sohn früher auch schon geschrieben hatte. Erleichtert und befriedigt hörte 
die Mutter zu... | Re 

Aber ein Monat ging vorüber, und es war Zeit, daß wieder ein Brief I 
kam; schon hatte die Mutter gemahnt. Da setzte sich Tante Fradel hin 
und schrieb einen Brief aus Amerika und las ihn danach der Besorgten 
vor. Und den nächsten Monat wiederholte sie es. Damit sie es leichter 
habe zu antworten, begann sie eines Tages, an den Sohn, der nicht mehr 
lebte, zu schreiben; und antwortete sich selber als der tote Sohn. So "N 
setzte sie es fort eine lange Weile... . Aber jetzt wird manıfragen, 
wie das mit dem Gelde geworden sei, das doch kommen mußte. Nun, N 
auch da wußte die gütige Frau den Rat. Wozu war ihr Mann in der 
Chewra Kadischa, der wohltätigen Vereinigung der Gemeinde? Ihm ü 
legte sie alles dar, und er trug dort den Sachverhalt vor, und diese 
barmherzige Gemeinschaft stellte allmonatlich einen Betrag zur Verfü- 
gung, mit dem die geringen Bedürfnisse von Hannchen befriedigt 
werden konnten; Frau Fradel sagte ihr ein für alle Male, sie wechsele 
die Dollars nun stets gleich um... . 


So verging wieder Zeit, und eines Tages gab es Krieg, den ersten Krieg 
gegen die Franzosen. Und der Sohn von Tante Fradel, der bei den 
Reitern mit den roten Kragen gedient hatte, mußte mit. Nun, da gab 
es freilich ein anderes Hin- und Herschreiben; wir wissen es aus unseren 
eigenen Kriegen wie das ist. 

Tante Fradel, diese Mutter, hatte jetzt selbst ihre große Sorge; wir 
brauchen darüber kein Wort zu verlieren, um es klar zu machen. Aber 
sie vergaß darüber keineswegs ihre alte Pflicht, mit Amerika zu 
korrespondieren, und jeden Monat ging sie mit dem vorgetäuschten 
Brief über die ausgetretene knarrende Holztreppe hinauf zu Hannchen 
Lipschitz im Haus hinter der Synagoge. 

Aber auch sonst besuchte sie, die doch selbst schon in den Jahren 
war, die Greisin nun öfters, denn mit der ging es, das fühlten alle, 
zu Ende. Sie lebte im Grunde nur noch von ihrer Hoffnung auf die 
Briefe des Sohnes, nein, gar von der, ihn selbst noch einmal sehen zu 
können. Denn Tante Fradel hatte ihr eines Tages, nachdem sie beim 
letzten Brief den sehnlichsten Wunsch geäußert hatte, ihn wiederzu- 
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sehen, bevor sie sterbe, einen Antwortbrief vorgelesen, in dem er ver- 
' sprach, bald zu kommen, „wenn die Geschäfte es irgend zuließen.“ 


Bi 


Es war aber gerade an dem Tag in jenem harten Winter, da Hannchen 


Lipschitz sich zum Sterben anschickte, als Tante Fradel und ihr Mann 
Simon aus dem Felde die Nachricht erhielten, daß ihr Sohn in einer 
mehrere Tage dauernden Schlacht an einem Flusse, der Lisaine hieß 
und an der Festung Belfort vorbeifließe, wie in dem Schreiben stand, 
für das Land gefallen sei. Und das war eben der Tag, an dem es nur 
noch Stunden währen konnte, bis die alte Frau im Städtchen tot war, 
deren sich die andere Mutter all die Jahre so angenommen hatte, wie 
wir es geschildert haben. Die Sterbende war zwar schwach am Kör- 
per, aber sich doch noch bewußt des wichtigsten Inhalts ihres armen 


Lebens, des Sohnes, der für sie noch lebte. Und sie sprach von ihm, 
. verlangte nach einem Brief, als könne sie das rettei. | 


Und man berichtete ihren Zustand der vor Schmerz um den eigenen 
Verlust beinahe fassungslosen Mutter Fradel. Da erhob die sich, die, 
wie das Gesetz es fordert, trauernd schon neben ihrem Manne auf dem 
niederen Stuhle gesessen hatte mit Augen, die vor Tränen kaum mehr 
sahen, ging hinab und schritt in ihrem schwarzen Kleide zu der Ster- 
benden, setzte sich neben ihr Bett und las ihr einen heiteren Brief 


‚ eines Sohnes vor, der nicht mehr lebte; es gehe ihm gut, und er werde - 


3% bald heimkehren, um sie zu sehen. Und brachte ihr so, bis sie still 
‚ einschlief, den Trost, wie sie ihn all die Jahre für sie gehabt hatte, 


zum letzten Mal. 
Sie aber, Tante Fradel ... 


Zeichnungen: Hanfried Sondhauss 
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Keine Chance für Marıon 
Erzählung 


untergangs eine kleine Abschiedsfeier zu machen — allein mit mir und 
den guten Geistern dieser gesegneten Landschaft — und ich bat ds 
Stubenmädchen, mir dafür eine Karaffe Wein aufs Zimmer zu bringen. 

Das Mädchen hieß Marion. Ich hatte sie schon ein paarmal getroffen, 
wenn ich vom Frühstück noch einmal hinaufkam, um ein Buch oder dn 
Photoapparat zum Morgenspaziergang mitzunehmen. Dann entschul- 
digve sie sich kurz, daß sie noch beim Aufräumen wäre, und würde 
zweifellos das Zimmer verlassen haben, wenn ich sie nicht gebeten hätte, 
sich nicht stören zu lassen. Sie sah anders aus, als die landläufigen 
hochsavoyischen Mädchen. Ihr Haar war dunkelblond, ihre Backen- 
knochen traten ein wenig hervor, und der besondere Reiz des Gesichts 
lag wohl in den graugrünen Augen, in ihrem etwas verschleierten Blick. 
Marion mochte aus einer der nördlichen Provinzen Frankreichs stammen 
und von dorther einen flämischen Einschlag als Erbe empfangen haben. 

Ich saß nicht, wie sonst auf dem Balkon, als das Mädchen mit dem $ 
Rotwein ins Zimmer trat. Weil es draußen nach einem heftigen Gewitter 
kühl geworden war, hatte ich die Balkontür geschlossen und meinen 
Tisch in die Nähe des breiten Fensters gerückt, das mir immer noch den 
Blick über den geliebten See ermöglichte. Marion stellte das Tablett mit 
Karaffe und Glas nieder und wollte sich schnell wieder entfernen. Als 
sie schon die Klinke gefaßt hatte, fragte ich: 

„Woher stammen Sie eigentlich?“ h 

Sie nannte in auffälliger Hast den Namen eines Schweizer Kantons 
mit gemischtsprachiger Bevölkerung, in dem ich oft meine Ferien ver- 
bracht hatte. Ihr Akzent aber erschien mir anders, als ich ihn von dort 
kannte, durchaus nicht gaumig gurgelnd, sondern klar und hart, mit 
einem eigentümlich rollenden ‚r“. | 

„Sprechen Sie deutsch?“ 

Sie nickte. Dann sagte sie rasch: 

„Parlez frangais, s’ıl vous plait!“ 

Weil mich der seltsame Befehlston ihrer Aufforderung überraschte, 
fragte ich weiter: 

„Sie mögen die deutsche Sprache nicht?“ 
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Als habe sie dieses Wort getroffen, zuckte Marion zurück und schloß 
für einen Augenblick die Augen. Dann sagte sie halblaut: „Es ist meine ' 
Muttersprache!“ 

Sie sagte es so, daß ich nun die Gewißheit empfing, sie sei überhaupt 
keine Schweizerin. Und da ich für deutsche Dialekte hellhörig war, sagte 
ich ihr auf den Kopf zu: 

„Ostpreußin!“ 

Sie schüttelte den Kopf. 

„Baltin?“ 

Sie antwortete nicht, hatte aber wieder die Türklinke gefaßt. Jetzt 

ging ich zu ihr und nahm ihre Hand von der Klinke. 
„Warum machen Sie denn ein Geheimnis aus Ihrer Herkunft? Ich 
habe schon viele Ihrer Landsleute getroffen, deren heutiger Beruf nicht 
ihrer früheren sozialen Lage entspricht. Meine Frau ist sogar eine Lands- 
männin von Ihnen. Ich kenne Ihre Heimat sehr gut — Libau, Riga, 
Reval — und ich liebte sie sehr.“ 


| 


Das Mädchen stand noch immer bei der Tür, ein wenig gegen sie 


angelehnt, als habe sie eine plötzliche Schwäche überkommen. Dann 
sprach sie langsam, flüsternd und nun völlig in dem mir vertrauten 
Idiom: 

„Es ist nicht das! Nicht die Herkunft! Nicht, daß ich jetzt Dienstbote 
bin! Aber es war zuviel — all die Jahre her. Ich will vergessen. Alles.“ 

Nun hätte ich freilich nicht weiter zu fragen gewagt, aus Furcht ihr 
weh zu tun. Aber die einmal beschworenen Erinnerungen wurden über- 
mächtig in ihr. Ich fühlte, daß sie jetzt sprechen mußte. Sie tat einige 
Schritte von der Tür weg und trat neben meinen Tisch. 

„Sie fahren morgen weg. Sie werden schweigen.“ 

„Ich verspreche es Ihnen.“ 

Ich hielt ihr die Hand hin, die sie nicht ergriff. Ich rückte ihr einen 
der etwas altmodischen, mit rotem Samt beschlagenen Stühle hin. 

„Danke. Wir dürfen in den Zimmern der Gäste nicht sitzen. Und 
wenn jemand hereinkommt, werde ich sofort französisch sprechen.“ 

Mir war der Gedanke unbehaglich, daß das Mädchen stehen müßte, 
während ich sitzend ihre Erzählung anhören würde. Darum stand ich 
auch auf. Aber mit einer beinahe heftigen Geste bat sie mich, sitzenzu- 
bleiben, ehe sie, stehend, zu berichten begann: 

„Sie nannten vorhin auch Libau unter den baltischen Städten, die Sie 
kennen. Ich stamme aus Libau... .“ 

„Ich war dort noch einmal in den ersten Jahren dieses Krieges. Die 
Stadt ist gewiß nicht schön gewesen — aber umso schöner war der 
Strand. Und die Anlage längs dem Meer: der Kaiserpavillon, die Ten- 
nisplätze... 

Meine Eltern wohnten ganz in der Nähe. Mein Vater war Arzt. Von 
meinem Großvater hatten wir eine weitläufige Villa geerbt, im üblichen 
klassizistischen baltischen Stil — mit einem Türmchen, von dem aus 
man über den Hafen hinaus aufs Meer sah.“ 

„Ich glaube beinahe, mich an ein solches Haus in einem großen park- 
artigen Garten zu erinnern.“ 
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„Das ist durchaus möglich. Es 
‘war das letzte Grundstück der 
‚ Straße, unmittelbar vor dem Kur- 

haus. Nicht leicht, so etwas auf- 
zugeben! Für Mutter schon gar 
nicht. Ihr Vater war reich gewesen, 
und sie hatte sich kaum je um den 
Haushalt kümmern müssen. Nun 
war ich als Jüngste mit ihr allein 
zurückgeblieben. Die Schwestern 
waren verheiratet und mein Vater 
gestorben. Zu seinem Glück.“ 


wurde?“ 
„Ja“. — Marion sagte das fest und bestimmt —. „Er hatte immer 


etwas Konzessionsloses und Unabdingbares. Neben seinem Beruf — er 


galt als ein außerordentlich tüchtiger Chirurg — gab es für ihn nur 


eins: das war ‚die deutsche Sache‘. Er hatte darunter die baltische Sache. 


verstanden. Vor allem unsere deutschen Schulen, für deren Erhaltung 
er viel Zeit und Geld opferte. Auch seine lettischen, jüdischen und russi- 
schen Patienten verehrten ihn, denn für den Arzt gab es keinen Unter- 
schied der Nationalitäten. Aber die rechtmäßigen Herren dieses Landes 
waren für ihn doch nur die Baltendeutschen, die dem Land die Kultur 
gebracht, die in Riga die schönen gotischen Kirchen und das Schwarz- 
häupterhaus mit seinen Schätzen gebaut hatten. Vielleicht war in die- 
sem Punkt sein weiter, weltoffener Geist sehr eng.“ | 

„Nun“, sagte ich, und es kam mir seltsam vor, wie ich einem Stuben- 
mädchen gegenüber die Vorurteile ihres Vaters entschuldigte: „Menschen 
auf Vorposten und Außenposten haben es nie leicht.“ 


Sie machte eine sonderbare, herrische Bewegung, die sie vom Vater 


geerbt haben mochte, als sie fortfuhr: 

„Dabei war er großzügig, humorvoll, gastfrei, in glücklichen Stunden 
ein Verschwender, ein Kind... Er hätte es nicht lang ausgehalten bei 
denen, für deren Kultur er so viele Opfer brachte.“ 

„Sie meinen doch bei uns Deutschen?“ fragte ich und mußte über 
ihren direkten Angriff lächeln. 

„Was heißt hier ‚ihr Deutschen‘?“ — mit dem unbekümmerten „ihr“ 
hatte sich das französische Stubenmädchen in die baltische Akademikers- 
tochter verwandelt —, „Wahrscheinlich sind immer und überall Um- 
siedier und Emigranten ungebetene Gäste, die man das auch fühlen läßt. 
Für mich jedenfalls war es schlimm genug! Meine ganze alte Vorstel- 
lungswelt schien zerstört. Kein Haus mehr, kein Garten — in einer ge- 
sichtslosen Stadt der Provinz Posen bekamen Mutter und ich eine win- 
zige Etagenwohnung zugewiesen, in der unsere schönen Stilmöbel, wie 
in einem Möbellager gedrängt, beziehungslos herumstanden. Auch in 
der Schule hatten wir baltischen Mädels es schwer. Die Klassenkamera- 
dinnen lachten uns wegen unseres Dialektes aus. Sie nannten uns dumm, 
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„Sie meinen, weil er so nicht. 
mehr zur Umsiedlung gezwungen 


Q 
ı 


T 


weil wir daheim ein anderes Pensum gehabt hatten, und nicht nur die 
Jungen in der Stadt gaben uns zu verstehen, daß uns niemand gebeten 
habe, dorthin und zu ihnen zu kommen. Es war ein schreckliches Er- 


wachen. Kein Wunder, daß ich mich verbockte, uns Balten nun wirklich 


N 


I 
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für etwas Besseres hielt und hochmütig wurde, was Vater nie gewesen. 


war. Ich dachte mehr als je an ihn und wünschte oft, ich wäre mit ihm 
gestorben ...“ 

Marion stützte sich mit der Hand auf den Tisch und sah durch das 
geschlossene Fenster über den See, wo man an dem sehr klaren Abend 
die Kathedrale von Lausanne in rötlichem Licht sah. Vielleicht dachte 
sie dabei an einen anderen Blick, über ein unermeßliches graugrünes 

. Meer. Sie begann von selbst wieder zu sprechen: 
„Das Sterben begann auch, bald genug — und da wollte ich mit einem 
Male leben. Als die Rote Armee die Provinz überschwemmte, wurde 
unserer Stadt der Fluchtweg abgeschnitten. Mutter, die noch im alten 
Rußland aufgewachsen war, nahm Veronal. Ich blieb übrig. Ich war 
gerade erst siebzehn und sah, was mit den Frauen geschah. Da wollte 

‚ ich sehr klug sein und beschloß, mich als Lettin auszugeben. Ich hatte 
‘von früher Kindheit an mit Karel, dem Sohn unserer lettischen Haus- 
meistersleute, gespielt und sprach Lettisch wie meine Muttersprache. Alle 

. meine Papiere warf ich weg... Geholfen hat es mir gar nichts. Mir ge- 
'schah, was den andern geschah. Und die Russen wollten mich nach Lett- 
land zurücksiedeln. — Verstehen Sie, was das für mich bedeutet hätte: 
jetzt zurückmüssen in die Heimat — jetzt, da die andern das Herren- 
volk waren, die meinen Betrug bald genug erkennen würden? Ich bin 
auf und davon. Ich habe mich durchgeschlagen zwischen Panzern und 
zurückflutenden Trecks, zwischen Lebendigen und Toten, in Hunger, 


' Schmutz, Gier und Gemeinheit. Und bin dann doch in all dem Durch- _ 


einander plötzlich wieder auf deutscher Seite gewesen, wurde mitgeris- 
sen von einem Flüchtlingsstrom, der dem winterlichen Haff entgegen- 
hastete. Alles kann ich Ihnen nicht erzählen. Nein, ich kann es nicht. 
Und man weiß ja jetzt auch schon Einiges aus allen möglichen Berichten 
und Romanen. Unser Fluchtschiff wurde torpediert, ich gehörte zu den 
wenigen Geretteten, die ein anderes Schiff übernahm — und eines Tages 
war ich in einem Lager in Dänemark. 


Wahrscheinlich wäre ich sogar in Dänemark geblieben. Ich begann 
dieses Land zu lieben, das ich zunächst nur über den Stacheldraht hin- 
weg sah: die sanften Hügel, das tiefe Grün der Felder, der Weiden und 
Parks, die fröhlichen rotweißen Flaggen an den Sonn- und Festtagen, 
die sauberen Höfe und gutgekleideten Menschen. Das war der Frieden — 
endlich wieder ohne Gemeinheit und Schmutz — aber nicht der Frieden 
für mich. Im Lager war zufällig eine Frau, die mit mir von den Russen 
vernommen worden war. Und die erzählte nun, ich hätte es bei den 
Russen gut gehabt, weil ich Russisch mit ihnen gesprochen hätte — was 
wußte sie von Lettisch! — und ich hätte die andern Häftlinge für sie 
bespitzeln müssen. Sind Sie je in einem Lager gewesen?“ 

Ich nickte. Marion winkte ab: 

„Dann brauche ich Ihnen nichts zu sagen: Über die Gerüchte — wie 
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da einer des anderen Engel oder Teu- 


die Gemiedene, die aus der Gemein- 
schaft Ausgestoßene. Eines Tages 
spuckte mich eine dicke Frau an. Da- 


Mochte mit mir geschehen, was da 
Ben. yipea Becker wollte. Nicht einmal den Mut hatte 


sie wachsen und sich aufblähen. Wie Ri 


fel werden kann. Ich jedenfalls wurde 


mals begann ich apathisch zu werden. 


ich mehr, den Mutter in der letzten Stunde besessen hatte... Ihließ 


mich gehorsam nach Deutschland abschieben. Wieder in ein Lager. Dies- 


mal im Badischen. Wieder das Gerücht hinter mir her und um mich 
herum. Es wurde mir so gleichgültig. Ich wurde aus dem Lager entlas- 


sen und bekam irgendwelche Papiere. Ich warf sie wieder weg: ins Was- 
ser. Diesmal war es der Bodensee. Ich war jetzt in Deutschland, in 
Vaters ‚heiligem Land‘, an das er geglaubt und für das er Opfer g- 


bracht hatte. Ich aber haßte es. Ich begann alle Nationalismen zu has RN 
Ich wollte nur noch leben. Allein sein und leben... Ja, wirklich eines 


Tages wollte ich wieder leben. Aber nicht dort, wo mich das schleimige 


Gerücht wieder packen konnte... Ich sah auf dem Bodensee ein Schiff in 


mit einer freundlichen Flagge — rot und weiß wie die dänische — die 
Fahne der Schweiz. ‚Dort mußt du hin‘, sagte ich mir, ‚dort leben drei 


Nationen friedlich beisammen. Dort wissen sie nichts von dir... Dort Al 


“ 
! 


gibt es keinen Haß 

Ich erschrak, wie sich das Gesicht des sonst so liebenswürdigen Stuben- 
mädchens verwandelt hatte. In ihren verhangenen blaugrauen Augen 
funkelte es — ihre Backenknochen spannten sich so, daß rote Flecken auf 
den Wangen erschienen. Sie sah jetzt älter aus — und böse. Vielleicht 
war es auch nur ein Widerschein ihrer dunklen Erinnerungen. f 

„Es war unmöglich, in die Schweiz zu kommen?“ fragte ich, um das 
Gespräch wieder in Gang zu bringen. 

„Unmöglich war damals nichts. Ich war ja das Zigeunern und Aben- 
teuern, das Lügen und Verstellen nachgerade gewöhnt. So kam ich auch 
in die Schweiz, und ich habe es dort wieder mit dem Trick der verfolg- 
ten Lettin versucht. Er glückte mir wieder, freilich schwerer als bei den 
Russen; denn ehe sie da drüben Asyl gewähren, haben sie ein gutes 
System von Fangfragen, von Kreuz- und Querverhören. Ich habe alles 
bestanden und hätte auch bleiben können — mir war das Land bald 
sympathisch geworden — wenn ich nicht eines Tages geschwatzt hätte. 
Ich war damals Küchenmädchen in einer Pension bei Vevey und emp- 
fand das Geschirrspülen als eine wohltuend geisttötende Beschäftigung. 
Aber dann kommt eben doch einmal die Erinnerung an das Früher, und 
man redet — so wie ich jetzt mit Ihnen rede. Damals war es ein nettes, 
braves Appenzeller Mädel, mit dem ich mich angefreundet hatte. Sie 
erzählte mir viel von daheim und quälte mich oft damit, daß sie sagte, 
ich hätte kein Vertrauen zu ihr. Da habe ich eines Nachts im Bett zu 
reden begonnen ...“ 

„Und sie hat Sie verraten?“ 
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gebrochen, die Vergangenheit tot sein zu lassen. Jetzt packte sie mich ' 


' wieder. Das Mädel hat später wohl nur irgendwann einmal arglos einen 
Satz gesagt. Und da kam wieder das Gerücht, das Mißtrauen ..... Es 
waren ja erst wenige Jahre nach dem Kriegsende vergangen und alle 
Wunden noch frisch ..... Ich hatte ein Geheimnis. Was konnte es für sie 
sein? Natürlich nur ein böses Geheimnis, ein satanisches wohl gar. 
Noch waren drüben die Namen Buchenwald und Auschwitz in aller 
Munde. Als meine Pensionswirte mir kündigten, taten sie es dennoch 
mit einem offensichtlichen Bedauern. Und sie benachrichtigten nicht 
einmal die Polizei.“ 

Jetzt war der Augenblick gekommen, in dem ich bereute, das Mäd- 
chen zum Sprechen gebracht zu haben. Aber unsere Welt läuft heute 
schon wieder so glatt auf geölten Bahnen dahin, daß wir nicht mehr 
spüren, wie dünn ihre Kruste ist. Daß an jeder Stelle wieder das Feuer 
der Vernichtung ausbrechen kann, und daß es überall unter dem rasch 
 ausgeschütteten Sand des Vergessenwollens noch schwelt. Nun stand 
_ dieses Mädchen vor mir lichterloh in Flammen. 

„Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn ich damals Francois 
nicht gehabt hätte. Er war Maurer und kam aus Savoyen über den See 
zur Arbeit. In meiner Freizeit sprach ich oft mit ihm, weil ich jede 
‚Gelegenheit benutzte, um meine franzöischen Sprachkenntnisse zu ver- 


vollkommen. Es ist ein Mann doppelt so alt wie ich, klein und un- 


scheinbar. Er hat mich gerettet, indem er mich erst bei seiner Mutter 
versteckte und dann den Kampf mit den Behörden für mich begonnen 
hat. Ich selbst hätte es nicht noch einmal gekonnt. Jetzt bin ich wieder 
im Exil, spiele wieder eine Rolle, bin wieder ohne echte Papiere. — — 
Aber in einem Jahr ist alles vorüber .. .“ 

Sie sagte den Satz ohne befreites Aufatmen, so daß ich nicht recht 
wußte, wie er eigentlich gemeint war. Aber da nun das Wesentliche und 
Schlimmste gesagt sein mußte, fragte ich sehr behutsam danach. 

„Ich heirate Francois“, antwortete sie ruhig. „Er hat sich jetzt ein 
Motorrad angeschafft. Die andern Mädchen lachen immer, wenn ich 
hinter ihm sitze. Ich sagte ja, er ist nicht groß und sieht auch nicht gut 
aus. Übers Jahr kann er hier ein kleines Baugeschäft von seinem Onkel 
übernehmen.“ 

„Das freut mich für Sie“, sagte ich, obwohl ich ahnte, daß sie für den 
Maurer Frangois nichts anderes empfinden konnte als Dankbarkeit. 

„Ich weiß nicht, ob ich mich freue. Aber ich habe dann wenigstens 
einen richtigen Namen, einen richtigen Paß — und hoffentlich Ruhe. 
Noch einmal könnte ich das alles nicht durchstehen. Noch einmal nicht.“ 

Nun wurde es drüben schon dunkel. Die Lichterkette der Strand- 
promenade von Ouchy begannn aufzuleuchten, und Lichtpünktchen 
glommen allenthalben auf, bis hoch in die Berge. Das Mädchen starrte 
auf das immer ferner rückende, in die Nacht entschwindende Ufer. Ich 
holte meine kleine Tischlampe und schaltete sie ein. Aber als ich noch 
einige beruhigende Worte zu Marion sprechen wollte, um sie meines 
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„Sie?“ Ach wo? Ich habe mich verraten. Ich hatte meinen Schwur 


r 


unverbrüchlichen Schweigens zu versichern, ließ sie es nicht dazu kom- 
men. Sie drehte sich brüsk um und ging zur Tür. | 
„Au revoir, Monsieur“, sagte sie mit der unpersönlichen Liebenswür- 
digkeit eines gut geschulten Stubenmädchen — „et bon voyage!“ 
„Bonne chance!“ rief ich ihr nach. 
Sie konnte es brauchen. 


Natürlich hätte ich mein Wort gehalten und nie über ihre Geschichte 
gesprochen. Ich erzählte sie auch einem meiner engsten Freunde nicht, 
als er dieses Jahr in die savoyischen Alpen fuhr und mich nach dem 
Namen meines Seehotels fragte. Ich bat ihn nur, ein französisches 
Stubenmädchen namens Marion zu grüßen, das mich dort immer vor- 


bildlich bedient habe. 


Als der Freund, fröhlich und gebräunt, von seiner Urlaubsreise zu- 


rückkam, vergaß er, von dem Mädchen zu berichten. Ich mußte ihn nach 
ihr fragen. 


„Ja, richtig“, sagte er und schien sich über meinen gespannten Ge-- 


sichtsausdruck zu wundern, — „die ist längst nicht mehr im Hotel!“ 
Und als ich ihn erschrocken zum Weiterreden drängte, fügte er hinzu: 
„Man hat sie hinausgeworfen!“ 

Mir wurde eiskalt. Ich brachte es nicht fertig, zu fragen. Aber der 
arglose Freund sprach unaufgefordert: 

„Der Proprietaire hat mir die Sache selbst erzählt: Eine Kollegin 
von ihr beobachtete, daß sie sich eines Abends sehr lang im Zimmer 
eines Ausländers aufhielt. Und wahrscheinlich geschah dies nicht einmal 
‚aus dem üblichen Grund. Sie hat mit ihm in einer fremden Sprache 
gesprochen.“ 

„Deutsch! In ihrer Muttersprache!“ rief ich und vergaß die beschwo- 
rene Vorsicht. 

„Jedenfalls hat sie sich in alle möglichen Widersprüche verwickelt, 
als der Proprietaire sie vernahm. Sie muß auch ein schlechtes Gewissen 
gehabt haben; denn als die Polizei sie verhaften wollte, war sie ver- 
schwunden.. und hatte ihren ganzen Kram zurückgelassen. Man weiß 
ja, wieviel Agenten sich gerade dort am See herumtreiben.“ 

Ich hatte weder Zeit noch Lust, das furchtbare Mißverständnis sofort 
richtigzustellen. Nur nach einem mußte ich auf der Stelle fragen: 

„Und ihr Verlobter? Sie hatte einen Verlobten!“ 

„Keine Ahnung. Davon hat mir niemand etwas erzählt. Aber sicher 
hat der längst ein anderes Mädel. Wer will schon mit sowas zu tun 
haben!“ 

Jetzt mußte ich Marions Geschichte erzählen ... 
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Zu den Tagebüchern von Oskar Loerke 


Bildnis eines Dichters und einer Zeit 


. "Wir haben schon viele Selbstbiographien von Persönlichkeiten zu lesen 
bekommen, die in der reichen, wechselvollen, von einer Zeitenwende noch 


nicht erkennbaren Ausmaßes heimgesuchten ersten Hälfte unseres Jahrhun- 
derts eine Rolle gespielt oder sich angemaßt haben. Sie alle — auch wo 


‚sie wesentliche Auskünfte geben und neue Einblicke gewähren — sind mehr 


oder weniger Dar-Stellungen vor der Öffentlichkeit. Nicht die Subjektivität 
mahnt zur Vorsicht; denn wer vermöchte sich und seine Beziehung zu Zeit 


und Zeitgenossen objektiv zu erfassen? Es ist die bewußt oder auch unbewußt 


eingenommene Positur, in der sich jeder Selbstbiograph der Mit- und Nah- 
welt vorstellt. Um vieles reiner spiegeln sich Mensch und Zeit in den „Tage- 


 büchern 1903 — 1939“ von Oskar Loerke, die Hermann Kasack als „Fünfte 


Veröffentlichung der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung“ heraus- 


‚gegeben hat (Heidelberg/Darmstadt 1955, Verlag Lambert Schneider. 378 S. 


DM 17,50). Auch Tagebücher können posieren; aber die Aufzeichnungen, die 
der neunzehnjährige Student Oskar Loerke, eben aus der westpreußischen 
Heimat in die erregende Atmosphäre der Reichshauptstadt verschlagen, im 
April 1903 begonnen und die der große Lyriker, Essayist und Epiker mit 
einigen Unterbrechungen bis etwa fünf Viertel Jahre vor seinem Tode fort- 


' geführt hat, sind durchaus absichtslos, ohne jeden auf Veröffentlichung hin- 
. zielenden Nebengedanken niedergeschrieben worden: Selbstgespräche, die der 


Selbsterziehung, der Rechenschaft über die eigene Entwicklung, über Leistung, 
Echo und Menschenbegegnungen dienen. Tageseindrücke, vereinzelte Gedanken, 
Stenogramme von Stimmungen, Beobachtungen und Registrierung des eige- 
nen Schaffens, Stoßseufzer und Beseligungen: aus alledem baut sich hier der 
Mensch Oskar Loerke auf, so wie er selbst es für Hebbels Tagebücher früh- 
zeitig festgestellt hat, der Mensch, sein Werden und Wachsen in der Zeit und 
mit den Zeitgenossen. „O wie kommt es doch, daß solche, die ehrlich begon- 
nen haben, vor ihrem Tode nicht leicht wieder aufhören! Charakterbildend 
sind diese Aufzeichnungen gewiß“, schrieb der Zwanzigjährige in sein Tage- 
buch. Und so ist die Gesamtheit seiner ehrlich begonnenen Aufzeichnungen 


- schließlich zu der ehrlichsten und unverschminktesten Selbstbiographie gewor- 


den, die wir nun aus der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts besitzen. 

Der Mensch und Dichter Oskar Loerke hat uns hier sein Bildnis hinter- 
lassen: Zeugnis des mühevollen und schmerzenreichen Ringens eines seiner 
Berufung innerlich gewissen, aber durch die Einsamkeit und Echolosigkeit seiner 
dichterischen Existenz immer wieder in Zweifel gestürzten schöpferischen Men- 
schen, dessen Geltung als einer der größten deutschen Lyriker der jüngsten 
Vergangenheit auch der Nachwelt nur allmählich ins Bewußtsein dringt. Wie 
sich das lyrische Lebenswerk Loerkes — die sieben Gedichtbücher von „Wan- 
derschaft“ 1911 bis zum „Wald der Welt“ 1936 — in organischem Wachstum 
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aufgebaut "hat, vom "Buch der Schönkingmite dem „Längsten Tag“ 1926, 
zum gotischen Bogen aufgewölbt, das läßt sich genau aus den Tagebuchauf- 
zeichnungen ablesen, mit allem Glück der Produktivität und allen Klagen 
‚über die Teilnahmlosigkeit der Zeitgenossen. Man begreift, weshalb Loerke 
sich dagegen verwahrt (31. 1. 35), daß er später einmal „ausgewählt, d. h. 
zerrissen werde, bevor vorhanden“; denn schon frühzeitig war ihm bewußt 
geworden, daß in seine „Produktion etwas Organisches“ gekommen sei. Wenn 
gleichwohl Hermann Kasack mit pietätvoller Freundeshand aus den vergriffenen 
sieben Bänden 1954 zunächst eine Auswahl der Nachwelt wieder vorgestellt 
hat, so wird man dieses Unternehmen — durch die Not gerechtfertigt — als 
Auftakt für das Wiedererscheinen des „Siebenbuches“ mit dem Ausklang der 
„Abschiedshand“ zu verstehen haben. Fünfzehn Jahre nach Loerkes Tod 


dürfte die Zeit reif dafür sein, daß ein Verlag das ganze lyrische Werk Loer- | 


kes in seiner strengen und herben Architektonik als eines der bedeutendsten 
Vermächtnisse der deutschen Literatur auferstehen läßt. 


Durch die Tagebuchaufzeichnungen wird fortlaufend der tragische Zug 


offenbar, der Loerkes Leben und Schaffen begleitet hat: dieser Dichter, der E I: 


bei aller Strenge gegen sich selbst und allen Zweifeln zum Trotz das stolze 
Bewußtsein seiner Sendung in sich trug („Es ist doch unmöglich, daß so viel 
wirkliches Gebilde von Größe und Herrlichkeit so bald untergehen kann“ 
30. 5. 27), er mußte einen wesentlichen Teil seines Daseins an ungeliebte 
Tätigkeit, an das Lesen minderwertiger Manuskripte, Stilkorrekturen, Ab- 
fassen von Waschzetteln, Tagesaufsätze für den „Börsencourier“ und später 
Sekretariatsgeschäfte für die Dichterakademie vergeuden. Der S. Fischer-Ver 
lag — so hat Moritz Heimann einmal gesagt — hatte in Loerke „ohne es 
zu wissen, einen Hölderlin um sich“. Daß er ihn hatte: für Loerke war es - 
kein Glück, aber für den Verlag ein gar nicht auszulotender Gewinn; denn 
unbestechlich und mit höchstem Verantwortungsbewußtsein waltete der Dich- 
ter, der „im Gehör eine Waage für Wortgewichte hatte“, seines Amtes als 
Lektor und trug — nur manchmal aufseufzend oder auch zornig aufbegeh- 
rend — die verhaßte Bürde. Wer Loerke gekannt hat, der wird dem vertrau- 
ten Freunde Kasack zustimmen: er war ein „von Güte überströmender 
Mensch“. Aber er konnte auch hart und unerbittlich, ja zuweilen aufbrausend 
sein, wenn er auf Unechtes, auf gespreizte Leere stieß oder sich ungerecht zu- 
rückgesetzt und verkannt fühlte. Das Selbstporträt der Tagebücher zeigt auf 
jeder Seite diese Wesenszüge. Rührend ist die fast kindliche Freude, die Loerke 
über Anerkennungen, Ehrungen, vor allem aber über tiefes Verstehen seiner 
Produktion äußert. Wir erkennen einen Menschen, der echter und — ohne 
Blindheit — unbedingter Freundschaft, wahrhaft produktiver Freundschaft 
fähig war. Der Zeichner Emil Orlik, der Geigenbauer und Musiker Julius 
Levin, der Dichter Hermann Kasack und ein kleiner auserlesener Kreis geisti- 
ger Gefährten und Musikfreunde haben das schwere, in den letzten Jahren 
von einem gefährlichen Herzleiden heimgesuchte Leben Oskar Loerkes be- 
gleitet, und die Freundschaft hat immer wieder alle Bitterkeiten gelöst. Viele 
sind ihm im Tode vorausgegangen, und je weiter man in den Tagebüchern 
Loerkes liest, desto lastender schattet die Trauer über unersetzliche Verluste 
und allmähliche Vereinsamung in sie hinein. Loerke war stärkster augen- 
bliklicher Gefühlserregungen fähig: bei der Nachricht von der feigen Ermor- 
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dung Rathenaus ist er „mit Wut und Rachegier erfüllt“ und Hitler ist ihm ? 


der „Götze mit den Glotzaugen“. Als Arno Holz für den Nobelpreis vorge- 
schlagen werden soll, wird er zornig. Er spricht von den „schwachsinnigen 
Elaboraten ‚Phantasus‘ und ‚Blechschmiede‘“ und notiert: „Es steht wohl 


schlimm für die Kunst öffentlich, wenn dergleichen als Kunst ausgegeben 


_ werden soll“. Sein seismographisch feines Empfinden spürt noch bei dem be- 
wunderten Freunde Hermann Stehr einen Zug des „Gewaltsamen“. Unbe- 
dingt ist seine Hinneigung zu Gerhart Hauptmann und seinem „hellen Zauber 
der Menschlichkeit, dem man sich nicht entziehen kann“. 

Eine Zuflucht ist Loerke immer vergönnt gewesen: die Musik. Es ist be- 
zeichnend für ihn, daß das Wort „klingen“, auch wo es sich um Dichtungen 
handelt, in seinen Aufzeichnungen immer wiederkehrt, und ohne die tiefe 
Musikalität seines ganzen Wesens ist ja auch die Dichtung Loerkes nicht 
zu verstehen. Von allen Bitternissen, Enttäuschungen und der Tagesmühe 
flüchtete er sich zu den Meistern Bach und Bruckner, seinen göttlichen „Haus- 
freunden“, über die er Gültiges, aus dichterischem Mitschwingen Geborenes 
ausgesagt hat. In finsterster Zeit findet er Trost bei Bachs „Wohltemperiertem 
Klavier“; denn: „Das Allergrößte ist nötig; es läßt die Zeit noch ertragen.“ 
Als Loerke im November 1934 diesen Satz niederschrieb, war die Bar- 
barei des Nazismus schon über Deutschland hereingebrochen; das „Verbrechen 
war zum Gesetz erhoben“ worden. Mit ohnmächtiger Verzweiflung erlebte 
Loerke die Zeit, in welcher die „Totengräber Deutschlands“ die „Hexen- 
prozesse“ überboten. Die letzten neunzig Seiten der Tagebuchaufzeichnungen 
sind erfüllt von dieser tiefsten Tragik seines Lebens, an der sein krankes Herz 
schließlich gebrochen ist. Wider seinen Willen hat Loerke, da man ihm drän- 
gend sagte, er müsse die Existenz des S. Fischer-Verlages retten, seine Unter- 
schrift unter ein Bekenntnis zum „Reichskanzler Hitler“ gesetzt. Er hat bis 
zu seinem Tode diese Opfertat nicht verwunden; denn sein ganzes Wesen 
war bis zum physischen Ekel: Ablehnung der nazistischen Vergewaltigung des 
deutschen Geistes. Als der Jugend- und Studienfreund Hans Kyser sich der 
Barbarei verschreibt, notiert Loerke: „Folge ich dahin, so wäre es Verrat an 
meinem ganzen Leben und dem, was daran wertvoll ist.“ 

Die Aufzeichnungen aus der Nazizeit registrieren alle Enttäuschungen, 
Demütigungen und Gefährdungen, die Loerke damals erlitten hat oder be- 
fürchten mußte. Sie geben auch ein lebendiges Bild vom kulturellen Verfall 
im „Dritten Reich“, wenn er etwa vom „neuen Geist“ in der Dichterakademie 
schreibt; „Als die Herrschaften sich selbst überlassen waren, wurde es unan- 
genehm... Schäfer, immer zu hysterischen Wutausbrüchen neigend, brüllend, 
schwarzer Alberich. Das tückische, aufgeblasene, breiige Nichts Kolbenheyer 
stundenlang redend“ oder wenn er Will Vespers Machenschaften gegen den 
S. Fischer-Verlag erwähnt. 

Als Loerke 1903 nach Berlin kam, leitete Otto Brahm noch das Deutsche 
Theater, Thomas Manns „Buddenbrooks“ waren zwei Jahre zuvor erschienen, 
Gerhart Hauptmanns „Rose Bernd“ stand vor der Uraufführung: es war eine 
Zeit kultureller Hochblüte. Loerkes Tagebücher geben in Berichten über Be- 
gegnungen und in eigenen Meditationen ein geistiges Spiegelbild dieser ganzen 
Epoche, ihrer Wandlungen und ihres Endes. Eine künftige Darstellung wird 
ohne diese lautere Quelle nicht möglich sein. C. F. W. Behl 
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Der Mensch und das Wort 
Wenn jetzt Max Picard seiner „Welt 


des Schweigens“ sein Buch „Der Mensch 


und das Wort“ (Zürich-Erlenbach 1955, 
"Eugen Rentsch. 204 S. DM 14,20) folgen 
läßt, so ist darin eine Notwendigkeit 
wie im Reifen einer neuen Frucht am 
gleichen Baume. Ein Geist redet, der ur- 
sprünglich bildet wie die Natur und doch 


‘ die Gesetze seines Wachstums aus dem 


höheren Reich hat, das dem Menschen 
vorgegeben ist. Redet Picard nun über 
den Menschen als das Wesen, das 
Sprache hat, dann handelt er immer 
wieder von dem „Vorgegebenen“, das 
über und vor dem Menschen und seinem 
Wort ist, dem Objektiven, der Wesen- 
heit, der es hier zu begegnen gilt. Was 
sich nur aus dem psychologischen Grund- 
riß des Menschen ableiten läßt, alles nur 
Subjektive, wird überschritten: quer zu 
den Irrungen eines abgelebten psycholo- 
gistischen Zeitalters, quer zu den Per- 
fektionen einer künstlichen Welt geht 
der Blick dahin, wo der Ursprung ist. 
Wieder erweist sich, daß, wer so das 


' Wahre bewahrt, auch den einzigen Weg 


in ein Neues weist, daß das zeitlos Gel- 
tende auch das Heilende in den Schmer- 
zen und der Bedrohtheit der Zeit ist. 
Wie es bei Picard nicht anders sein kann, 
sein Blick sieht das Überdauernde mitten 
hindurch durch die Not der Stunde; Be- 
sinnung findet die Stelle, wo die Ur- 
wahrheit, das Notwendige das Notwen- 
dende ist. 

Die Ursprünglichkeit Picards, eines 
Geistes, der noch schaut und auf das 
Geschaute unbeirrbar zugeht, ist auch 
seine Souveränität. Oberhalb der Mei- 
nung der zahlreichen Sprachtheorien 
führt er das Gespräch da, wo es die 
höchsten Geister geführt haben, und zi- 
tiert sie in sublimer Weise zu seiner 
eigenen Einsicht. Wesen und Schau re- 
den. Wer sich dem Wort dieser Betrach- 
tungen anvertraut, wird von einem „hö- 
heren Leitenden“ geführt, wird über- 
kommen von einer Gewißheit, zu der 
nur Weisheit führen kann, über allem 
Wissen, von dem dies Buch aufs genau- 
este „unterrichtet“ ist, so selbständig wie 
nur denkbar es dann den obersten Ur- 
sachen nachforscht. Übervoll ist es an 
neuen Einsichten — in Sätzen, die man 
wieder und wieder lesen muß, weil das 
Wesen selbst sich in ihnen ausredet' mit 
unendlicher Bedeutung. Dies Buch sollte 
der Wissenschaft helfen, weiter zu schau- 
en und, wo ihr Griff zu kurz greift, 


höher zu greifen. Was allein an wahr- 
haft erleuchtetem Wissen teilt es der 
Sprachwissenschaft mit, was hätte die 


Wissenschaft von der Dichtung hier zu 


lernen, aus dieser geheim gewaltigen 
Sicherheit, ins Wesen zu führen, was 
auch die Wissenschaft vom Menschen, 
aus innersten Einblicken, die aus dem 
Menschen die Sprache, aus der Sprache 
den Menschen begreifen. Ein Physiogno- 
miker ohnegleichen spricht wieder, der 
den Sinn der Gestalt errät, ein seheri- 


sches Vermögen, das in der Sprache die , 


Geschichte des Menschseins und im schöp- 
ferischen Wort die Ordnungen der Welt 
erschaut. Entlang dem Wort gleitet der 


Blick in die Tiefe und dringt empor in 


die Höhe des ganzen Seins, kommt an 
die Stelle, von der her das Wort sein 
Licht hat und Sprache hervortreten muß. 


Wennn Picard vom Ursprünglichen redet, . 


dann hat das nichts zu tun mit moder- 
nem Kult des Archaischen; es ist Begeg- 
nung von Tiefe zu Tiefe, und darum 
sucht er das Ursprüngliche auch da, wo 
es seine höchste Gestalt hat, im Voll- 
kommenen. So lehrt er mit wahren Gei- 
sterwinken große Dichtung verstehen, 
lehrt Sprache erfahren als Offenbarung 
und als Akt der Entscheidung des Men- 
schen zu sich selbst und dem, was über 
ihn hinaus ist. In immer neu, immer 
anders aufleuchtenden Einzelheiten wird 
deutlich die Größe und die Gefährdung 
dessen, dem die Sprache geschenkt ist. 
Mit der Enthüllung der ewigen Gestalt 
des Menschen ergeht eine todernste Be- 
fragung an die Zeit. In der Weise des 
Wortes wird .da die Herrlichkeit, dort 
die Verlorenheit sichtbar, alle Möglich- 
keiten von der Auslieferung an blinde 
Mechanismen, über die dichterische Fülle 
bis zum Inneseins dessen, daß der Mensch 
von Gott durch das Wort erkannt ist. 
Picard hat eine wunderbare Art, er- 
lösende Fragen zu stellen, eine raum- 
schaffende Gebärde für die großen Rät- 
sel des Daseins, eine vorsichtige Weisheit 
und im nächsten Augenblick den unaus- 
weichlichen Zugriff einer Entschiedenheit, 
die von weither kommt. Er hat den 
Blick, der gleichsam das Angeschaute 
zwingt, sich selbst zu offenbaren. Er 
erblickt im Wort ein Urphänomen, das 
keine Trennung zuläßt zwischen Erschei- 


nendem und FEigentlichem, er sieht, 
schaut das wechselnde Wesen: in der 
einfachen Verständigung, in der ge- 


brauchsfertigen Wendung, im Urlaut des 
Daseins und in der höchsten geistigen 
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Gestalt — bis empor ins Pfingstwunder, 
da durch alle- Sprachen hindurch Gott 
selbst redet. Picard ist nicht ein Mann 
christlicher Sinngebung um jeden Preis, 
aber es geschieht immer wieder einmal 
in seinem Werk auf eine erschütternde 
und unvergeßliche Weise, daß er Chri- 
 stus begegnet. So auch hier: er erfährt 
in einem überwältigenden Augenblick 
in den Sprachen den Beweis Christi. 
Worum es in diesem Buch wie in allen 
anderen dieses Sehers und Arztes der 
Zeit geht, läßt sich in kein Programm 
_ bringen. Mit den Betrachtungen über die 
Sprache wird alles, was uns weithin an- 


geht, ins Reine gedacht, bringt uns ein 


dürstendes Gewissen vor eine Entschei- 
‘dung, der wir nicht ausweichen können. 
Es spricht die Sorge um ein Unwieder- 
bringliches, die wissende Liebe und ein 
Wort voller Heilkraft. Es wird nicht 
geredet, es wird etwas bewirkt in Wor- 
ten, die die unerschöpfliche Mitteilung 
des Geistes und Herzens eines sind, der 
selbst ist, was er als Rettung empfiehlt. 
Überall in der Welt gibt es Menschen, 
‘die Max Picard brauchen, um unbeirrt 
zu bleiben, indes es rings um sie ins 
Sinnlose auseinanderfällt. Dies Buch hat 
sie wieder gewisser gemacht über den 
Sinn und das, was bleiben muß im Men- 
schen und seinem Wort. Edgar Hederer 


Beiträge zu einer europäischen Kultur 


. Unter diesem Titel vereinigt Rudolf 
Pannwitz eine Anzahl Arbeiten aus den 
Jahren 1951—1954 (Nürnberg 1953, Ver- 
lag Hans Carl, 265 S. DM 18,50). Der 
‚erste Abschnitt des Buches umfaßt poli- 
tische Aufsätze über Völkerrecht, Ame- 
rika, Europa, das Verhältnis von Ge- 
schichte und Politik u. a. Der zweite Ab- 
schnitt behandelt die Ursprünge der 
europäischen Kultur und führt über 
Zarathustra, Alexander, Caesar und 
Attila bis zu dem Untergang der alten 
Welt. Der dritte Abschnitt verfolgt das 
Eindringen des Mythos und der Mytho- 
logie in die moderne Welt bis zu dem 
Chassidismus und der zeitgenössischen 
Psychotherapie, besonders der Lehre C. 
G. Jungs. In dem vierten Abschnitt kom- 
men Probleme der klassischen Welt des 
Mittelmeers und seiner bildenden Kunst 
zur Sprache. Hier finden sich großartige 
Aufsätze über Lionardo und Claude 
Lorrain. Den Beschluß des Buches macht 
dann eine Abhandlung zur Philosophie 
der Physik: eine Erörterung der mini- 
malen und maximalen Größenordnungen 
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der zeitgenössischen Physik. Aber sie 
bleibt nicht dabei stehen, sondern gibt 
darüber hinaus eine Zusammenfassung 
und Abrundung des gesamten Pannwitz’- 
schen Weltwissens, nämlich eine Kosmo- 
logie, einen anthropologischen, perspek- 
tivischen Entwurf des Kosmos, wie ihn 
Pannwitz in seinen früheren wissenschaft- 
lichen Schriften schon vorbereitet hat. 
Dabei erkennt man immer wieder die 
tiefe Einheitlichkeit des Pannwitz’schen 
Weltbilds, die sich seit seinen ersten 
großen Arbeiten, etwa der „Krisis der 
europäischen Kultur“ aus dem Jahre 1917, 
nicht gewandelt, sondern nur ausgeformt 
und erweitert hat. Die Darstellungsweise 
von Rudolf Pannwitz in seinen letzten 
Büchern ist von einer wunderbaren Leich- 
tigkeit und Luzidität. Alles Hieratische 
seines früheren Stils ist verschwunden. 
Hier schreibt ein Weltmann von einer 
unbegreiflichen Weite des Blicks und von 
einer heute kaum mehr anzutreffenden 
Sicherheit des geistigen Griffs. Es ist ein 
Buc, in dem Wissen und Weisheit gleich 
groß sind, ein Buch nicht nur der Pro- 
bleme, sondern der Antworten. 

Fritz Usinger 


Borchardt-Gesamtausgabe 


Mit lebhafter Freude wird die ständig 
wachsende Gemeinde der Verehrer Ru- 
dolf Borchardis den soeben erschienenen 
ersten Band der Gesamtausgabe seiner 
Werke aufnehmen, der die Reden dieses 
in seinem Leben wie in seiner Laufbahn 
oft von einem tragischen Schicksal be- 
drohten, stets eigenartigen problemati- 
schen Menschen enthält (Stuttgart 1955, 
Verlag Ernst Klett. 432 S. DM 21,50). 
Die Verwunderung, an der Spitze der 
Sammlung seiner Schriften nicht die Ge- 
dichte, sondern an deren Stelle die hohen- 
priesterlich klingenden Vorträge zu fin- 
den, wird durch das Wissen zurückge- 
drängt, daß Borchardt seine wirkungs- 
vollsten Vorstellungsbilder, andererseits 
seine größten Erfolge am Pulte erzielte, 
wo er nach dem Urteil aller, die von 
der Bezauberung seines Auftretens und 
seiner Sprachgewalt fortgerissen seinen 
Worten folgten, als eine unvergleichliche 
genale Schöpfernatur erschien. Seine rhe- 
torische Begabung und seine vollendete 
Kunst, sie für seine Zwecke auszunüt- 
zen, was ihm mühelos gelang, hinter- 
ließen. einstens unter seinen Zuhörern 
einen ungemein starken Eindruck, bei 
dem sich das äußere Benehmen des ver- 


 wegenen Sprechers mit seinen nicht im- 
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mer leichtverständlichen Gedankenfolgen 
verband. Zwischen der vom Augenblick 
' abhängigen Stimmung, die das Tempo 
des meist ohne Vorbereitung aus einem 
niemals versagenden Gedächmis voll- 
ständig freigehaltenen Vortrags beein- 
flußte, und der nur durch stenogra- 
phishe Aufzeichnungen ermöglichten 
Wiederbelebung ihrer Schwungkraft im 
Druck des Buches besteht freilich ein 
Unterschied, der die Frage veranlaßt, 
ob eine Rede wirklich, ohne Einbuße, 
aus der Gegenwärtigkeit. der Smnde in 
eine Fortdauer übertragen werden soll 
und kann. Das ist ausnahmsweise für 
Borchardt unbedingt zu bejahen. Wenn 
auch seine Stimme nicht mit dem un- 
mittelbaren Pathos, mit einer nach Hof- 
mannsthals Aussage „Musik gewordenen 
Leidenschaft“ jeden mit der erforder- 
lichen Aufmerksamkeit und Ausdauer 
den Eigenschaften seines Stils nahe kom- 
menden Leser zu packen vermag, ist 
dafür der nach Belieben ethisch, mora- 
lisch, historisch, konservativ oder re- 
volutionär aufzufassende Gehalt des 
. Textes seiner Ausführungen geeignet, als 
ein schönes Beispiel einer vorbildlichen 
persönlichen Haltung und einer behaup- 
teten persönlichen Stellung zu dienen, 
nicht um nachgeahmt, nur um zum Maß- 
stabe gleichwertiger Begriffe herange- 
zogen zu werden. Und außer der Be- 
deutung solchen von Borchardt über- 
lieferten Willens muß die Form, in der 
er uns entgegentritt, ihres auf vielver- 
schlungenen Pfaden ohne zu straucheln 
gebildeten Ausdrucksvermögens wegen, 
welches das Einvernehmen mit seiner 
ehemaligen dem Moment unterworfenen 
Prägung bewahrt hat, gerühmt werden, 
weil sie auf der ursprünglichen kriti- 
schen Überlegenheit beruht, die sämt- 
liche Arbeiten Borchardts auszeichnet und 
zu Vergleichen mit den beiden anderen 
Gefährten seines Schaffens reizt, Hof- 
mannsthal und Schröder. 


Der umfangreiche Band läßt sich in 
drei Teile gliedern: Reden politischen 
und literarhistorischen Inhalts, zwischen 
ihnen Reden, die sich in diese Katego- 
rien nicht einfügen lassen und nach einer 
Vereinigung beider Materien gerichtet 
sind. Vergil, Schiller, Hofmannsthal — 
diese Rede, eine großartige Deutung des 
kaum 25 Jahre alten Jünglings, im Jahre 
1902 gehalten, von enthusiastischer Zu- 
neigung erfüllt — drei kostbare Proben 
einer tief in das wundersame Wesen 
der Poesie eindringenden Fernsicht. In 


den anderen vom einzelnen Fall auf die 
allgemeine Situation der deutschen Lite- 
ratur übergehenden Darlegungen, welche 
den Trägern dieser Literatur neue 

grundsätzliche Vorschriften zu geben 
beabsichtigten (die Aufgaben der Zeit 
gegenüber der Literatur, Revolution und 
Tradition in der Literatur, Schöpferische 
Restauration, Neue Poesie und alte 
Menschheit, Über Dichten und Forschen, 


Erbrechte der Dichtung), stellt sich Bor- 


chardt mit manchen Schwankungen, auch 
Entgleisungen vor ein nach seiner Mei- 
nung durch 
lustloses“ Publikum. Ein vortrefflicher 
Kenner der antiken, 
neueren Werke der Dichtung, ein Sprach- 
forscher von höchstem Rang, ein er- 
fahrener, über sein deutsches Volk be- 
kümmierter und mit ihm leidender An- 
walt des heiligen Erbguts seiner Kultur, 
kämpft er mit scharfen Waffen gegen 
die Behauptung, daß Dichtung nur Spie- 
gelbild der Zeit sei. Mit lautem Ruf 
bekennt er sich im Gefolge Goethes zur 


verpflichtenden Leistung seines ihm von 


Gott auferlegten Amts, um sich „zu ver- 
ewigen“, und bezeichnet sich als den 
rechtmäßigen Besitzer „eines großen Pri- 
vilegs der Poesie“. Überall zeigt sih — 
was für den Druck seiner Reden wichtig 
ist — daß er bei seinen Proklamationen . 
einen Unterschied zwischen dem gespro- 
chenen und dem geschriebenen Wort 
nicht kannte. Sein egozentrischer Drang 
beherrschte alle seine geistigen Ansprüche 
und trieb ihn in ruheloser Spannung zu 
einer andauernden physisch-psychischen 
Intensivierung seines Daseins. Diese 
Veranlagung und die ihr entstammenden 
Divergenzen seines Charakters, demge- 
mäß die durchwegs subjektive Bindung 
an die individuellen Kräfte seiner Natur 
als entscheidendem Lebensprinzip, haben 
die „dynamische Fruchtbarkeit“ seines 
Künstlertums geschaffen. Auf dem lite- 
rarıschen Forum stand eine gebieterische 
Gestalt, die aus ihren Kundgebungen 
zu erklären eine höchst anregende Be- 
schäftigung ist. Mag der auf alle dema- 
gogische Mittel klug verzichtende Re- 
formator auch viele Irrtümer begehen, 
falsche Urteile fällen, übertreiben, mit 
phantastischen Sprüngen voraneilen, er 
bleibt ununterbrochen im Mittelpunkte 
unseres Interesses. Von jeher wurde 
beachtet, daß Borchardts Reden und 
Schriften insgesamt aus einem autobio- 
graphischen Kern hervorwachsen, durch 
den sich die seltsamen Züge seiner Ent- 
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mittelalterlichen, 


N 


'wickelung bestimmen lassen. Das Attri- 
but „Phänomen“, mit dem man ihn. be- 
nannte, ist zutreffend. 

Die meisten ‚ seiner Gegner werden 
trotzdem seine politischen Betrachtungen 
auf ihre Berechtigung nachprüfen. Diese 
sind, aus der verwirtten Zeitepoche vor 
dreißig und mehr Jahren stammend, 
Produkte des Ingrimms über die Folgen 
des verlorenen Krieges, einer ehrlichen, 
allerdings die Grenzen des Fanatismus 
streifenden Vaterlandsliebe, deren Ge- 
fahren sofort auffallen, die jedoch ver- 
sucht haben, mit dem Appell an die 
Männer der Befreiungskriege, Stein, 
Humboldt, Niebuhr, Arndt die deutsche 
Nation aus ihrer Betäubung aufzurüt- 
teln. Borchardt beging den verhängnis- 
vollen Fehler, sich bei seinen politischen 
AKußerungen von der Erinnerung an ein 
staufisch-imperialistisches Herrscherideal 
und der Hoffnung auf die Erneuerung 
dieses Systems bei einer erträumten Re- 
generation des deutschen Volkes nicht 
freimachen zu können. Wir dürfen nicht 
leugnen, daß er in seiner Beredtsamkeit 
‘oft allzu schrille Töne anschlug, getreu 
zwar seiner patriotischen Überzeugung, 
aber bedenklich wegen ihrer Kritik an 
Staatsmännern auch des Auslands. So 
geraten wir abermals in den Bereich sei- 
ner Persönlichkeit und seines leicht ver- 
letzten Ehrgefühls, nicht zuletzt seiner 
Abkunft, die er als Jude und Deutscher 
schmerzlich empfand. An dieses Stigma 
sollte denken, wer ihn zu tadeln und 
anzugreifen begehrt. 

Jede der nunmehr der Öffentlichkeit 
vorgelegten 14 Reden Borchardts ist ein 
für sich allein geltendes Zeugnis der 
mächtigen Bedeutung eben seiner Per- 
sönlichkeit. Jede von ihnen fordert, mit 
diesem Ausblick von einem empfäng- 
‚lichen Leserkreise, der den inneren Zu- 
sammenhang seines geistigen Organismus 
zu ergründen fähig ist, ein dankbares 
Echo zu vernehmen. Dann wird der 
Genuß, einem Ausnahmemenschen, der 
ein begnadeter Dichter, Denker und 
Schriftsteller war, zu begegnen, die auf- 
gewandte Anstrengung des Studiums auch 
seiner uns erhalten gebliebenen Vorträge 
reichlich belohnten. 

Das Buch ist von einer durch liebe- 
volle Wärme herzlicher Verbundenheit 
gehobenen, die Eigenschaften Borchardts 
mit verständnisvoller Freundschaft klar 
und schön schildernden Einführung be- 
gleitet, die Rudolf Alexander Schröder 
verfaßt hat. Hermann Uhde-Bernays 
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Christliche Dichter der Gegenwart N 


a, aa 


Es gehört zu den merkwürdigsten Zei- 


chen, die der unsre Gegenwart diagno- 
stizierende und deutende Beobachter 
nicht wird übersehen dürfen, daß aus 
einer Epoche, der man leichthin Gott- 
ferne vorzuwerfen geneigt ist, eine große 
Zahl von Schriftstellern und Dichtern 
erwuchs, die auf Grund des religiösen 
Gehaltes ihrer Werke als christliche Dich- 
ter bezeichnet werden. Gleichzeitig läßt 
sich auch beobachten, daß eine große An- 
zahl dieser Dichter einen besonders star- 
ken Erfolg errungen haben. Nun liegt, 
das soll sogleich und nicht ohne Nach- 
druck bemerkt werden, eine gewisse Ge- 
fahr darin, Dichter und Schriftsteller auf. 
Grund ihres Glaubens oder auch auf 
Grund des religiösen Gehaltes einzelner 
ihrer Werke aus dem Gesamtzusammen- 
hang des literarischen Lebens herauszu- 
lösen. Man stempelt damit die Dichtung 
zu einer „literature engagee“ besonde- 
rer Art ab; oder man läuft auch Gefahr, 
große Individualitäten auf Grund ein- 
zelner Züge in ihren Werken einzuengen. 
Es ist darum kein Zweifel, daß einzelne 
Dichter, die in solchen Zusammenhängen 
dargestellt werden, aus diesen Zusam- 
menhängen gelöst, anders erscheinen wür- 
den. Dieser Gefahren werden wir uns 
bewußt bleiben müssen, wenn wir das 
umfangreiche, von Hermann Friedmann 
und Otto Mann 1955 herausgegebene 
Werk „Christlicbe Dichter der Gegen- 
wart / Beiträge zur europäischen Litera- 
tur“ (Heidelberg, Wolfgang Rothe Ver- 
lag. 482 S. DM 24,—) zur Hand neh- 
men. Es stellt eine Gemeinschaftsarbeit 
von fast 30 Wissenschaftlern und Publi- 
zisten dar und behandelt in Einzelauf- 
sätzen die wichtigsten christlichen Dich- 
ter dieser Epoche. Sehr verschiedene Ge- 
stalten werden hier dargestellt, und der 
geistige Gehalt, der Rang, ist naturge- 
mäß ebenfalls verschieden. Hier stehen 
Leon Bloy neben Paul Claudel, Francis 
Jammes neben Frangois Mauriac, Ger- 
trud von Le Fort neben Ina Seidel, 
Rudolf Alexander Schröder neben Kon- 
rad Weiß, Reinhold Schneider neben 
Werner Bergengruen, Franz Werfel neben 
Ernst Wiechert; G. M. Hopkins neben 
T.S. Elliot, Graham Greene neben Dylan 
Thomas, um nur die wichtigsten Namen 
unter der großen Zahl der Dargestellten 
zu nennen. Von den Mitarbeitern seien 
Oswalt von Nostiz, Karl August Goetz, 
Bernhard Rang, Clemens Heselhaus, 
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Gert Kalow und die beiden Herausgeber 
selbst genannt. | 
Ein Werk wie das vorliegende will 
aber als Ganzes gewertet und genom- 
men sein, tut man dies, so darf als durch- 
aus positiv die Tatsache hervorgehoben 
werden, daß der Leser durch die ein- 
zelnen, mitunter recht kritischen Dar- 
stellungen mit der Problematik christ- 
licher Existenz und im besonderen christ- 
licher Dichtung bekannt gemacht wird. 
Auch die Vielfältigkeit der aus christ- 
lichem Bewußtsein gegebenen Antworten 
tritt lebendig zutage. Die Überzeugung, 
daß von christlicher Dichtung im stren- 
gen Sinne des Wortes nur dort gespro- 
chen werden kann, wo der Gehalt auch 
seine conforme künstlerische Gestalt ge- 
wonnen hat, tritt in fast allen diesen 
Arbeiten zutage, und so entgehen die 
Darstellenden der Gefahr, das für jede 
Dichtung dominierende Moment der Ge- 
staltung der Form, eben des eigentüm- 
lich Dichterischen, - zu übersehen. Be- 
*trachtet man das vorliegende Werk un- 
ter diesen Gesichtspunkten, so wird man 
es als einen durchaus positiven Beitrag 
zur Deutung der Gegenwartsliteratur 
und damit auch zur Deutung der geisti- 
gen Situation der Zeit werten können, 
dem auch der nur literarisch Interessier- 

te seine Achtung nicht versagen wird. 
Otto Heuschele 


- L’art pour P’homme? 

In einem technisch mustergültigen Ta- 
felband setzt der Prestel-Verlag, Mün- 
chen die Ausgabe von Werner Haft- 
manns großem Werk „Malerei im 20. 
Jahrhundert“ fort (512 S. 32 S. Ein- 
leitung, 84 S. Bild- und Stilanalysen 
illustriert, sowie 300 einfarbige und 49 
Farbtafeln, DM 68,—). Das aus Anlaß 
des Textbandes von Professor Hilde- 
brandt an dieser Stelle Gesagte (DR 
4/1955) kann hier nicht wiederholt wer- 
den. So müssen neben dem ausdrückli- 
chen Hinweis auf die hohe künstlerische 
Qualität der Reproduktionen und die 
bewunderungswürdige Sachkenntnis, mit 
der die Vielzahl einanderwiderstrebender 
Ausdrucksmöglichkeiten geordnet wur- 
den, einige wenige Worte zur Einleitung 
genügen. Die Kunst unseres Jahrhun- 
derts werde, so lautet ihre These, indem 
sie außerhalb der vertrauten Insel 
menschliher Wirklichkeit das „ganz 
Fremde“, andere, bisher verborgene Kom- 
plexe sichtbar mache, zur Kunst um des 
Menschen willen. „Das schauende Inter- 
esse an den standhaltenden Hauptwor- 
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ten — Baum; Blume, Bach — verlagert 
sich auf die dahinterverborgenen dyna- 
mischen Tätigkeitsworte ‚wachsen, 
blühen, strömen.“ Der Raum wird ge- 
brochen und dadurch die Raumangst 
genommen. Dieser 
Wirklichkeiten entsprechen die Verän- 
derungen unseres Weltbildes durh die 
Physik. 1905 ist nicht nur das Datum 
des Fauvismus, sondern auch das der 
Relativitätstheorie. Aber dürfen wir un- 
ser Fragen nach Kenntnisnahme dieser 
Koinzidenz einstellen? 
Der politische Aktivismus „auf Biegen 
und Brechen“ beginnt zur selben Zeit. 
Neben dem Außermenschlichen wird das 
Unmenschlihe Wirklichkeit. Die aktive 
Sprechweise überschlägt sich in die pas- 
sive -ung-Sprache und verrät, daß die 
Dynamiker Fliehende sind, die vor sich 
selbst, vor der „vertrauten Insel mensch- 
licher Wirklichkeit“ davonjagen. Geopoli- 
tik und andere Raum-Ideologien kom- 
men in Schwang. Der Pilot wird zum 
Helden der Lüfte, der Lastwagenchauf- 
feur zum Kapitän der Landstraße ver- 
klärt und dergleichen mehr. Folgerichtig 
entsteigt dem jenseitigen Grabmahl des 
unbekannten Soldaten der Hitler und 
errichtet das „ganz Fremde“ mitten unter. 


5, 
Was das alles mit moderner Kunst zu 


tun hat? — Man wird sich‘s überlegen 
müssen, ehe man die diversen Wirk- 
lichkeiten bewertet. h. p. 


Lebendige Kunstbetrachtung 


Der Zürcher Professor Gotthard Jed- 
lika hat sich als intimer Kenner der 
abendländischen Malerei, besonders der. 
neuesten Zeit, bereits einen Namen ge- 
macht. Und darüber hinaus als einer der 
wenigen Wissenschaftler, die ebenso stich- 
haltig wie elegant zu schreiben wissen. 
Seine kürzlich erschienenen Bücher (beide 
bei Suhrkamp, Berlin und Frankfurt/M) 
tragen die Opera-Nummern 10 und 11. 
Um nur einige der früheren Jedlicka- 
Titel zu rekapitulieren: Toulouse-Lau- 
trec, Modigliani, Begegnungen mit Künst- 
lern der Gegenwart. 

Das Opus 10 heißt „Anblick und Er- 
lebnis“ und ist als Band 29 der Bibli- 
othek Suhrkamp erschienen. (Frankfurt/ 
M 1955, 190 $. DM 4,80). Der Titel 
verrät, worum es sich handelt: um Bild- 
betrachtungen. Sechzehn mehr oder min- 
der bekannte Gemälde, von Giotto bis 
Lovis Corinth, werden besprochen und 
erläutert. Das ergibt, der Absicht von 
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Annahme mehrerer 


Verfasser und Verlag entsprechend, einen 
eindrucksvollen Riß durch die Kunst- 
geschichte des nachmittelalterlichen Euro-, 
pa. Die Betrachtung bleibt nicht aufs 
Ästhetische reduziert, sondern bezieht 
Lebensgefühl der jeweiligen Epoche, 
Gesellschaftliches, Politisches und Biogra- 


‚phisches mit ein. Jedlicka entwickelt eine 


eigene Methode der Betrachtung: von 
minutiöser Detailuntersuchung der Bil- 
der springt er ins Anekdotische oder Kul- 
turhistorische, er zieht mit jedem Tab- 
leau das ganze dazugehörige Ambiente 
mit herbei. Sein stupender Kenntnisreich- 
tum — er scheint z. B. sämtliche Modelle 
der großen Malerei, bis zu Fouquets 
Madonna von Melun, erforscht zu ha- 
ben — macht die Lektüre seines Buches 
zu einer Art höchst amüsanter Bildungs- 
reise. Der Verlag hat jeder Betrachtung 
die Reproduktion des betr. Bildes beige- 
geben. Leider nur in schwarz-weiß. Darin 
liegt ein ärgerlicher Mangel des sonst 


so gelungenen Buches. Arbeiten von Fou- 


quet, Watteau, Cezanne ohne Farbe — 


‚das ist so wie die Matthäus-Passion im 


Klavierauszug. Selbst wenn sich der 
Preis des Bandes dadurch erhöhte, sollte 
man bei einer Neuauflage diesen Übel- 
stand beseitigen. Gerade bei den ge- 
nannten Meistern ist die Farbe alles 
andere als entbehrliche Zutat. 


Am Jedlicka-Opus 11, „Die Matisse- 


Kapelle in Vence“ (63 S. Text, 28 S. 
Abb. DM 9,50), ist auch ausstattungs- 


mäßig nichts zu bemängeln. Nach dem 


uns doch wohl überlegenen Geschmack 
französischer Bibliophiler hergestellt 
(Großformat, bestes Papier, ganzseitige 
Photos, erlesene Drucktype), präsentiert 
sich der broschierte Band auch äußerlich 
als Kostbarkeit. Und zu Richt. Inhalt- 
lich zu Recht. Matisse selbst hat diese Ka- 
pelle, die in Gänze sein Werk ist, in 
Außen- und Innenarchitektur, als den 
Höhepunkt seines Schaffens, als seine 
bedeutendste Arbeit bezeichnet. Jedlic- 
kas Buch ist dreigeteilt: einer eingehen- 
den Beschreibung und Interpretation der 
Kapelle folgt der Bildteil, darauf die 
Schilderung eines Besuches bei Matisse, 
wenige Monate vor des Meisters Tod. 
Vielleicht ehrt dieser Schlußteil den Ver- 
fasser am meisten: man spürt, wie Jed- 
licka, selber getrieben von Überlegungen 


und Einsichten, sich zügelt, um, ganz 


Berichterstatter, jedes Wort Matisses, 
jede seiner Gesten genau zu vermitteln. 
Und da stehen nun herrliche Dinge, 
Weisheiten des Achtzigjährigen, die je- 
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dem, der selber mit. den Problemen gei- 


stiger Fruchtbarkeit ringt, ans Herz grei- 
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fen. — Dank Matisses und Jedlickas 


Ausführungen, dank der vorzüglichen 
Photos, ersteht das Bild der Kapelle 
vor den Augen des Lesers in vollkom- 
mener Anschaulichkeit: ein heller, wei- 
ßer Raum mit leicht grau getönten Bo- 
denplatten und hohen farbigen Glas- 
fenstern, deren Blau, Grün und Gelb 
auf den drei großen Wandgemälden 
spielt (schwarze Pinselzeichnungen von 
letzter Vereinfachung auf weißen Kera- 
mikplatten), so als hätte der Maler 
hier Umriß und Farbe räumlich-dialek- 
tisch getrennt, damit erst die Sonne 
mit ihren wandernden Farbreflexen die 
Bilder täglich neu vollende. In der Tat 
ist diese Kapelle mit allen ihren fein 
ersonnenen Proportionen, Farb- und 
Materialzusammenklängen ein Gesamt- 
kunstwerk von höchst eigenartigem Reiz 
und, wie Jedlicka sagt, „eines der be- 
deutendsten Monumente auf dem Ge- 


biete der religiösen Kunst in der Ge-' 


genwart“. Ein lebendiger Eindruck von 
Friede und strahlender Heiterkeit, wie 
er in der Kapelle zu Vence herrschen 
mag, teilt sich auch dem Leser und Be- 
trachter dieses schönen Buches mit. 
Gert Kalow 


Die Frau in der Musik 


Mit tiefenpsychologisch und archäolo- 
gisch unterbautem Spürsinn für die 
Urgründe des menschlichen Seins erforscht 
die amerikanische Musikwissenschaftlerin 
Sophie Drinker die Frage, weshalb die 
heutige Frau in der Musik nur noch eine 
reproduzierende und keine schöpferische 
Kraft mehr darstellt. Das Ergebnis ihrer 
vierzigjährigen Forschungen liegt nun in 
einer gekürzten deutschen Fassung vor 
(Sophie Drinker, „Die Frau in der Mu- 
sik“. Zürich 1955, Atlantis. 192 S. DM 
9, — mit ausführlicher Bibliographie). 
Die Autorin, die ihr Buch als soziologi- 
sche Studie bezeichnet, behandelt die in 
den frühen Matriarchaten, sowie bei den 
heute noch vielfach mutterrechtlich be- 
stimmten Naturvölkern offenkundige 
Fähigkeit der Frau zu musikalischem 
Schöpfertum — zur Findung von Wort 
und Rhythmus, um das noch ungebro- 
chene Leben in allen Erscheinungsformen 
und Höhepunkten darzustellen, zu feiern 
und magisch zu beschwören, weil sie als 
Trägerin des Lebens ihre eigene Musik 
hat, von der die Männer ausgeschlossen 


sind. An Geburt, Reife, Hochzeit und 
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Tod — er ist nichts anderes als Wieder- 
geburt — entzündet sich das Schöpfer- 
tum der Frau mitvollziehend, beschwö- 
rend, helfend und heilend — vorahmend, 
wie Leopold Ziegler es formuliert. Eins 
mit der Natur, mit den großen Rhyth- 
men und Zyklen des Lebens und des 
Wirkens der göttlichen Kräfte singt, 
‘spricht und tanzt sie, ohne Eigenzweck, 
ohne Effekt, wobei ihr Bewegung, Klang 
und Ton Ausdruck ihrer einzigen Auf- 
gabe sind: Trägerin, Mittlerin und Be- 
wahrerin des Lebens zu sein. An einer 
Fülle von Beispielen zeigt die Verfasserin 
die komplexe Form weiblichen Schöpfer- 
tums und seines Einflusses auf das gei- 
stige Wachstum des Menschengeschlechtes. 
Das Bild ändert sich mit dem in der 
Antike beginnenden Sieg des Patriarcha- 
tes und schließlich des von übereifrigen 
Kirchenvätern in dieser besonderen Hin- 
sicht falsch gedeuteten Christentums. 
Noch im Frühchristentum war die Frau 
nicht aus dem intellektuellen Bezirk aus- 
geschlossen, sondern schuf noch Lobge- 
sänge und Wehklagen, zeremonielle Tän- 
ze und Reigen. Erst durch die beklagens- 
werte Gleichsetzung von Frau-Geschlecht- 
teuflisch-irdisch-niedrig wurde sie zur 
Ausgestoßenen, zur Bringerin von Tod 
und Verderben statt Leben. Selbst in den 
Klöstern, den Stätten geistiger Kultur, 
blieb ihr Wirken eingeengt. Erst die 
Renaissance läßt die Frau wieder musi- 
kalisch-schöpferische Fähigkeiten entfalten. 
Ob die Hoffnungen der Autorin auf 
eine neue Befreiung der Frau aus allen 
ihr im Laufe von Jahrhunderten aufge- 
drängten Tabus gerechtfertigt sind, ist 
noch nicht abzusehen. Charlotte Kühner 


„Du holde Kunst... .“ 


Wahrscheinlich erwartet sich jeder- 
mann von den Memoiren der Sängerin 
Frieda Hempel „Mein Leben dem Ge- 
sang“ (Berlin 1955, Argon Verlag. 319 
S. DM 15,80) zunächst eine der üblichen 
egozentrischen und daher nicht über- 
mäßig interessanten Selbstdarstellungen 
von Bühnenkünstlern. Dieses Element fehlt 
zwar auch in Frieda Hempels Buch nicht 
völlig, doch hilft die nicht. gewöhnliche 
Erzählungskunst der Autorin rasch da- 
rüber hinweg. Der eigentliche Wert ihrer 
Erinnerungen aber besteht darin, daß 
sie eine ganze Welt wieder lebendig 
machen, von der einigermaßen abschätzig 
zu sprechen heute die Regel ist, umso 
abschätziger, je weniger der Sprecher 
sie gekannt hat. Gewiß herrschte im 


ale Wulhelins: Irreine andere Rang- | 


ordnung der Werte, die aber deshalb 


noch nicht unbedingt und in jedem Fall : = 


eine schlechtere zu sein brauchte als die 


ihr folgenden. 


Frieda Hempel stammte aus einer 
Leipziger Tischlerfamilie, also, wie der 
Ausdruck damals lautete, aus „kleinen 
Verhältnissen“. Aber wenn man ihre 
Schilderung liest, wie solide wirken diese 
Verhältnisse heute, wie tief in sich selbst 
beruhend, wie selbstbewußt und noh 
ganz ohne den hektischen Drang, die 
Lebensformen anderer begüterterer 
Schichten in verbilligter Form zu ko- 
pieren und daher von stärkeren und 
echteren Glücksgefühlen belebt als man 
sie heute in diesem sozialen Bereich zu 


finden pflegt. Gegen das Zeitalter Wil- 


helms II. läßt sich gewiß vielerlei ein- 
wenden, ebenso wie gegen den Kaiser 
selbst als Herrscher und Politiker. Doch 
der ursprüngliche gute Wille des Men- 

schen, der er außerdem war, offenbart 
sich auch in Frieda Hempels Erzählung, 
da sie lange Jahre hindurch Mitglied 
der Berliner königlichen Oper und daher 
zu Beobachtungen aus großer Nähe im- 
stande war. Es dürfte überhaupt, allge- 
mein gesprochen, an der Zeit sein, daß 
diejenigen Seiten des Wilhelminismus, 
die das ihm folgende Regime aus ver- . 
ständlichen Selbsterhaltungsgründen mög- 
lichst verhüllen mußte, aufs neue zum 
Vorschein kommen. Und vielleicht wird 
sich dann zeigen, daß es eine der gewiß 
nicht allzu zahlreichen guten Zeiten 
Deutschlands war. 


Doch nicht nur das versunkene Vor- 
Weltkriegs-Deutschland erwacht in Frieda 
Hempels Memoiren noch einmal. Auch 
die Vereinigten Staaten, in denen die 
Sängerin viele Jahre lang lebte, werden 
in einem Zeitalter sichtbar, von dem heute 
kaum noch Spuren existieren. Es war das 
völlig in sich selbst beruhende, glücklich 
isolierte Amerika um die Jahrhundert- 
wende, von dem aus gesehen Europa 
sich so weit entfernt ausnahm wie das 
Griechenland des Trojanischen Krieges. 
Nicht die leiseste Ahnung konnte ihm 
sagen, daß ihm eines Tages die Ver- 
antwortung für das Fortbestehen der 
westlichen Kulturwelt aufgeladen werden 
würde. — Büchern dieser Art, die ohne 
jede allgemein historiographische Absicht 
geschrieben sind, verdankt: der Histori- 
ker zuweilen mehr, als ihre Verfasser 
ahnen. Indem sie, ganz unabsichtlich, 
die Lebensstimmung und damit die gei- 
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stige Haltung vergangener Epochen auf- 
zeichnen, lassen sie deren spezifischen 
Charakter erkennen, von dem ım Grunde 
alle Historie mehr oder weniger ent- 
scheidend bestimmt wird. Wer sich daran 
gewöhnt hat, in an sich rein persönlich 
gemeinten Sätzen in Tagebüchern, Brie- 
fen, Memoiren derartige überpersönliche 
Symptome der Zeit aufzuspüren, wird 
Frieda Hempels Erinnerungen mit gro- 
ßem, immer wachsendem Interesse lesen. 

Werner Richter 


Lyrik im Verlag Otto Müller 


Vor 8 Jahren tauchte der Name eines 
österreichischen Lyrikers in Deutschland 
auf, der alsbald aufhorchen machte: 
Wilhelm Szabo. Der Verlag Alber, Mün- 
chen, hatte damals das schmale Bändchen 
„Im Dunkel der Dörfer“ verlegt, das 
in Österreich allerdings schon 1940 her- 
ausgekommen war. Die Gesamtausgabe, 
die der Verlag Otto Müller, Salzburg, 
nun vorlegt „Herz in der Kelter“ (1048. 
DM 4,90) ist immer noch schmal; aber 
erwarten wir’s von einem wirklichen 
Lyriker anders? Beim Lesen fühlt man, 
von Gedicht zu Gedicht ergriffener: eine 
schmale Palette; aber ein ganz großer, 
ganz echter Dichter. So echt, daß ihn der 
Einfachste und der Gebildetste lieben 
muß. Seit Mell und nach ihm dichtete 
in Österreich keiner so unmaniriert, 
männlich, keusch. Daß das Leben des im 
Jahr 1901 geborenen Szabo ein Dorf- 
schullehrerleben war, ahnt man etwa. 
Knappe autobiographische Angaben im 
Nachwort lassen kaum stutzen: Lehrer 
in Dörfern und kleinen Städten des 
Waldviertels, dazwischen hinein längere 
Zeit freier Schriftsteller, Holzfäller, 
Organist, Verlagslektor, zeitweilig schwe- 
res und bitteres Hausen in abseitigen 


Dörfern... Diese einsamen Dörfer, ver- 
schollen der übrigen Welt wie ein ab- 
gängiger Weiler des Dreißigjährigen 


Kriegs, von dem niemand mehr weiß, 
müssen auf Szabos Bewußtsein mit un- 
vorstellbarer Wucht gleichsam aufge- 
prallt sein. Er erlebte sie gleichsam wie 
. das einzige Bewußtsein, das ausgesetzt 
ist zwischen Bewußtlos-Unbewußtem. Er 
erlebt das Pferd, die Kuh, den Hund, 
den Dreschflegel, die Sense, den Mond, 
den Tannenwald, den Brunnen, der im 
Winter den Strohpelz übergezogen be- 
kommt, gleichsam wie der erste Mensch 
bestürzt erlebt, daß es dies alles gibt. 
Anfänglicher Welttrotz, vielleicht auch 
das Gefühl, was Besseres zu sein, wird 
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langsam — sicher in ihm gebrochen von 
der Hochachtung, die ihm dieses schwere, 


mühselige, ernste, strenge Leben der Treue 
im Kleinen abnötigt. Spät weiß er: es 
ist das eigentliche Leben; für andre da- 
zusein, die einen brauchen, ist das Tiefste 
und Schönste, was einem das Leben 
schenken kann. — Etwas im Abstand, 
aber nur wenig, möchte man die andre 
Traklpreisträgerin des Landes Salzburg 
nennen: Maria Zittrauer „Die Fenerlilie“ 
(96 S. DM 4,90). Auch sie steht sicher 
in einer Welt bäuerlicher Überlieferung, 
in der man beinahe vergißt, daß es in der 
übrigen Welt benzinstinkende Asphalt- 
städte gibt. Aber auch sie handhabt das 
Wort noch mit so sicherer Sprachgewalt, 
daß man fühlt: die Welt, der sie Mund 
ist, ist nicht eine kleine vom Leben 
vergessene Welt einer unzeitgemäßen 
Idylle. Sondern auch sie hat begriffen, 
daß unsere kleinen menschlichen Ord- 
nungswelten durchweg in harter Müh 
und steter Treue im Kleinen dem Chaos 
abgetrotzt sind; daß wir alle als Wäch- 
ter gesetzt sind, daß das Chaos sich 
nicht mehre. Kurt Roschmann 


Prosa-Anthologien 


Prosa-Anthologien sind aus der Mode 
gekommen. Umso dankbarer wird man 
die beiden gut ausgestatteten Bände zur 
Hand nehmen, in denen zahlreiche jüngst 
oder längst bekannte Autoren vertreten 
sind in einer Spannweite, die von Brit- 
ting zu Piontek, Penzoldt zu Aichinger, 
Brües zu Risse reicht, um nur einige zu 
nennen: „Lichter gleiten durch den 
Schatten“, Erzählungen (Hamburg 1955, 
Agentur des Rauhen Hauses. 267 S. DM 
11,80) und „Das kleine Mädchen Hoff- 
nung“, eine Prosa-Anthologie (Hamburg 
1955, Agentur des Rauhen Hauses. 
239 S. DM 9,80). Freilich muß man ein- 
schränken, daß Gerhard Wolter die Aus- 
wahl unter dem Gesichtspunkt des „Posi- 
tiven“ getroffen hat, wie die Titel an- 
deuten, und damit in das Dilemma gerät, 
Licht nur an Schatten und Hoffnung nur 
dort aufweisen zu können, wo sie eigent- 
lich nichts mehr zu suchen hat. So fehlen 
Themen aus dem deutschen Zusammen- 
bruch und den damit verbundenen Er- 
scheinungen fast völlig, ebenso wie nur 
selten ein Griff in die Alltäglichkeit von 
heute getan wird mit ihren eigenen 
städtischen, sozialen und sonstigen von 
Technik und Organisation bestimmten 
Motiven. Urlaubs-, Abenteuer- und 
Fremdwelten geben fast durchweg den 
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Hintergrund ab für die Erzählungen der 


jüngeren Autoren, die in ihnen eine weni- 
“ger symbolische als ideologische Realität 
zeichnen; die Besinnung auf eigene Ju- 
gend-, Kriegs- oder besondere Lebens- 
situationen kennzeichnet die Beiträge der 
älteren, die Symbolisches in einem ge- 
wohnteren Sinn übermitteln. Mit ihren 
direkt oder indirekt auf das eigene Le- 
ben bezogenen Erinnerungsstücken haben 
sie im Hinblick auf die Thematik der 
Bände einen Vorteil, der sich nur selten 
durch das Bemühen ersetzen läßt, vom 
Objektiven, von der „story“ her, ihn ein- 
zuholen. Wo ein Thema einmal deutlicher 
auf Gegenwart ausgeht (Schnurre, Wiebe), 
erscheint das Positive als Scherzo oder 
Groteske, nicht ohne grollenden Unter- 
ton darüber. Will sich eine zeitnahe 
Sprache des Themas bemächtigen (Küh- 
ner), rächt sich der Stoff mit einem 
Hurrapatriotismus des Glaubens, mit 
dem das Wunder natürlich erklärt und 
damit zum bloßen Glücksfall degradiert 
wird. Aber wie hier der Versuch zur 
Zeitnähe unbeschadet der Qualitäten der 
Erzählung einen Purzelbaum der Ge- 
waltsamkeit schlägt, so findet sich gele- 
gentlich in der mehr auf Innerlichkeit 
angelegten Gestaltung diese oder jene 
plakathafte, leere Gefälligkeit in der Um- 
schreibung eines „Gemeinten“ mit tradi- 
tionellen Mitteln, oder Szenen, die wie 
Wäsche an der Leine der Sprache flat- 
tern, zwar für Menschen, aber ohne daß 
einer darinsteckt. 


Diese gelegentlichen Leerstellen, For- 
cierungen oder manchmal auch parfü- 
mierte Innerlichkeit besagen jedoch nichts 
gegen die beiden Bände und wurden hier 
nur hervorgehoben, um an ihnen die 
Grenzen aufzuweisen, die leicht einmal 
überschritten werden in der Urlaubs- 
freude. Umso fester stehen die zahlrei- 
chen anderen Erzählungen an ihrer Stel- 
le, von denen hier nur Brittings „Fisch- 
frevel“, Lipinsky-Gotterdorfs „Ruf aus 
dem Nebel“, Doderers „Amputation“ 
oder „Aimee“, Landgrebes „Beiwagen“ 
als Beispiele für viele andere genannt 
sein sollen, die nicht alle angeführt wer- 
den können. Je seltener in ihnen das 
„Positive“ bei Namen genannt wird, 
desto reiner entfaltet die Erzählung hier 
ihre eigene Wirkung, die ja nicht mit 
irgend einer Art Resultat zu verwechseln 
ist. Es steht zu wünschen, daß der Ver- 
lag, der eine Sammlung von Erzählun- 
gen französischer protestantischer Geist- 
lichkeit in einer Übersetzung von M. 
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Maurits vorbereitet, durch einen breiten 
Erfolg dieser Bände ermuntert wird, auf 
dem einmal eingeschlagenen Weg weiter- 
zugehen. Heinrich Ringleb 


Wieder in Israel 


Auf die erste Schrift von Erich Lüth 
über seine Reise nach Israel haben wir 
in der Deutschen Rundschau mit lebhaf- 
ter Zustimmung hingewiesen. Wenn über- 
haupt jemand, so ist gerade Erich Lüth 
durch seine vorbildliche Arbeit für eine 
Versöhnung zwischen Israel und Deutsch- 
land berufen, über den neuen Staat der 
Juden zu berichten — und weil er die 
Liebe hat. Seine neue Schrift „Ein Deut- 
scher sieht Israel 1955“ (Herausgegeben 
von der Gesellschaft für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit in Hamburg. 103 S. 
DM 4,80) schildert seine Eindrücke von 
seinem zweiten Besuch in Israel. Die bei- 
gegebenen Bilder und die Karte unter- 
stützen seine Ausführungen. Wie immer, 
ist er mit offenen Augen gereist. Bei 
aller Anerkennung des Geleisteten schließt 
er die Augen nicht zu vor den gemachten 
Fehlern, vor allem von den Staaten außer- 
halb Israels. Gerade weil der Antisemi- 
tismus nicht tot ist und neue Giftmischer 
in Deutschland am Werke sind, müssen 
wir wünschen, daß die Erkennwmisse von 
Erich Lüth den weitesten Kreisen bekannt 
werden, REP 


Die deutschen Parteien 


Die Schrift von Prof. Ossip K. Flecht- 
heim „Die deutschen Parteien seit 1945. 
Quellen und Auszüge“ (Berlin und Köln, 
Carl Heymanns Verlag KG., 158 S. DM 
5,70) füllt eine fühlbare Lücke aus. Man 
soll sich nicht damit begnügen, seinem 
Unmut über manche Unschönheiten im 
deutschen Parteileben Ausdruck zu ge- 
ben, sondern soll gründlich studieren, 
wie die Parteien entstanden, welches ihre 
Rechtsstellung, ihre grundsätzlichen An- 
ligen und ihre soziale Voraussetzung sind. 
Das alles gibt uns dieses Buch in sorgfäl- 
tiger Zusammenstellung von Arbeiten zum 
Thema. Auch die Frage der Finanzierung, 
das Verhältnis Partei und Fraktion wird 
berührt, und endlich wird die nun ein- 
mal unvermeidliche Problematik aller 
Parteien abgehandelt mit einem Schluß- 
abschnitt über das deutsche Parteisystem. 
Das Buch bekräftigt die oft umstrittene 
Wahrheit, daß jeder, der in der Mitte 
des 20. Jahrhunderts nach echter Demo- 
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kratie, also verantwortlicher Gesellschaft 


'in Europa strebt, Parteien wollen muß 


— nur sicherlich keine N 


Anonyme Kräfte 


Man hat lange keinen Roman mit so 
unverhohlener Zustimmung lesen dürfen 
wie den des Arztes Friedrich Deich 
„Windarzt und Apfelsinenpfarrer“ (Frei- 
burg/Br. 1955, Verlagsanstalt Hermann 
Klemm. 300 S. DM 11,50). Ein junger 
Assistenzarzt und der Pfarrer einer Heil- 
anstalt treffen sich in den letzten Jahren 
der Weimarer Republik. Die Freund- 
schaft wächst langsam. Sie verlieren ein- 
ander und finden sich wieder in der ge- 
meinsamen Opposition zum Hitlersystem. 
Ihre Ausgangspunkte bleiben denkbar 
verschieden, es gibt keine Entscheidung 
etwa zwischen der christlichen Heilslehre 


Die Siemens -Studien-Gesellschaft 
für praktische Psychologie e.V. 


Beerndet 1904 von Otto Siemens 
eitung: Dipl. Psychologe Ernst Korff 


DARMSTADT 
Holzhofallee 35 /Iec 


gibt ständig neue Anregungen durch 
die für die Mitglieder kostenlose Mo- 
natszeitschrift „Psychologische Hefte“ 
und durch die sie ergänzende, nun- 
mehr 20 Schriften umfassende „Psy- 
chologische Reihe“ 


unterrichtet in anregender, allgemein- 
verständlicher und dabei doch wissen- 
schaftlicher Form über den neuesten 
Stand der praktischen Psychologie 
(Menschenkenntnis, Charakterkunde, 
Erziehungslebre, 


Tiefenpsychologie, 
Betriebs-, Werbe- und Erfolgspsycho- 
logie u. a. m.) 


zeigt den Weg zu Berufserfolgen 
durch Aufbau- und Sonderkurse, durch 
Vorträge und Arbeitsgemeinschaften 
Planung, Zielsetzung, Wegbereitung 
und Planverwirklichung) 


bietet unmittelbare Lebenshilfe zur 
Überwindung seelischer und charakter- 
licher Schwierigkeiten, wie Hemmun- 
gen, Minderwertigkeitsgefühl, Angst, 
Redefurcht, Kontaktschwäche, ebenso 
bei Krisen in Ehe und Beruf. 


Nähere Auskunft und Probenummern 
der Zeitschrift jederzeit unverbindlich 
und kostenlos durch das Sekretariat 
der Gesellschaft. 
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und der Psychoanalyse; Verantwortlich- 
keit und Gewissensnot jedoch bewegen 
den Arzt wie den Priester. Der Kampf 
der beiden gegen den totalen Staat wird 
von ebenso totalen Positionen aus ge- 
führt. Der Seelenarzt, mit dem Privile- 
gium des unkontrollierbaren Fachmanns, 
erkennt sehr schnell seine Macht inner- 
halb des Gesundheitsapparates und be- 
nützt sie. Er rettet „Normale“, indem er 
sie für verrückt erklärt, vor der trügeri- 
schen „Normalität“ des Systems. Auch 
dem Freund hilft er auf ähnliche Weise. 
Aber das kostet ihn selber den Kopf. 
Eine Parabel? Mehr als das, eine der 
einfachsten Erklärungen unserer Welt, 
die in den letzten Jahren hierzulande 
gedruckt wurden. DIR 


Eine Legende 


„Ich kann nur über diese Leute am 
Mississippi schreiben: ich weiß nichts an- 
deres.“ Das neueste Werk von William 
Faulkner beweist das Gegenteil. Ebenso 
sein vor Jahren erschienener Roman 
»„Wendemarke“. Doch eines scheint mir 
gewiß: das Blut dieses amerikanischen 
Dichters, das erregende Pochen seines 
Herzens spürt man stets dann am stärk- 
sten, wenn er „über diese Leute am 
Mississippi“ schreibt. Kehrt er den Men- 
schen der Südstaaten Amerikas den 
Rücken, so wird sein Auge matter, sein 
Ohr träger, sein Tastsinn stumpfer. Um 
diesen Verlust auszugleichen, werden die 
Kräfte des Verstandes in einer Weise 
mobilisiert und nicht selten strapaziert, 
daß die Okonomie der literarischen Mit- 
tel schließlih daran Schaden nehmen 
muß. Doch diese leichte und sehr seltene 
Akzentverschiebung im Oeuvre William 
Faulkners ist nie mehr als ein schnell 
vorüberhuschender Schatten, ist ein mo- 
mentaner Sieg des Intellekts über die 
Emotio: aus ihrer beider nicht enden- 
wollendem Kampf gewinnt William 
Faulkner seine Spannkraft, seinen Mut 
zum Schreiben und vielleicht auch seine 
Tugend. Das Beispiel dafür ist „A Fab- 
le“; in der bewundernswürdigen und 
herrlichen Übertragung von Kurt Hein- 
rich Hansen unter dem Titel „Eine Le- 
gende“ im Scherz & Goverts Verlag, 
Stuttgart, erschienen (512 S. DM 22,50). 

Das Thema dieses Buches ist kein ge- 
ringeres als der Passionsweg Christi, 
übertragen auf unsere Zeit. Ein Gleichnis 
also wie es Gerhart Hauptmann im 
„Emanuel Quint“ zu gestalten versuchte 
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— und daran scheiterte (im Gegensatz 
zu Dostojewski im 


> „Großinquisitor“). 
Das breit angelegte und in seiner Kom- 
position anfangs verwirrende Buch be- 
ginnt damit, daß im Mai 1918 ein Regi- 
ment der Alliierten meutert. Wie ein 
Wunder muß es jedem erscheinen, daß 
die deutsche Front diese fast unheimliche 
Gelegenheit zum Angriff nicht ausnützt 
und statt dessen ebenfalls die Waffen 
niederlegt. Der Krieg schweigt. Wenn 
auch nicht lange. Den Generälen beider 
Seiten gelingt es, die Maschine des großen 
Mordens wieder in Gang zu bringen. 
Der plötzliche Frieden hätte das ebenso 
plötzliche Ende ihrer Karriere bedeuten 
können. Denn jeder Krieg ist ihr Krieg. 
William Faulkner sagt es sehr bestimmt. 
Der kleine Korporal aber, der mit seinen 
dreizehn Soldaten den Aufruhr angestif- 
tet hat, wird hingerichtet: er stirbt, flan- 
kiert von zwei Dieben, bricht zusam- 
men — und sein Kopf wird von dem 
hinter ihm liegenden Stacheldraht um- 
kränzt. Monate später, als sein Grab 
längst durch Artillerieeinschläge zerstört 
ist, findet er durch merkwürdige „Zu- 
fälle“ eine letzte Ruhestätte unterm Arc 
de Triomphe im Sarg des „Unbekannten 
Soldaten“. 


Es kann keinen Zweifel darüber geben, 
daß dieser Korporal Christus ist — ein 
Jedermann, der ständig unter uns lebt, 
ohne daß wir von seinem Fleisch gewor- 
denen Sein wissen. William Faulkner hat 
diese Passionsgeschichte zwar recht puri- 
tanisch ausgelegt und die Einheit „Glau- 
be, Liebe, Hoffnung“ durch das Fehlen 
eben dieser Hoffnung zerstört; aber da- 
für gewinnt das „Wagnis des Glaubens 
an die Menschheit“, für die der Kor- 
poral sein Leben hingibt, nur um so mehr 
an Gewicht. Wie oft bei Faulkner sind 
auch in diesem gewaltigen Epos die 
Randfiguren — unvergeßlich der alte 
Neger, der fast ein schwarzer Gott sein 
könnte — sinnenhafter als die Haupt- 
gestalten. Mag auch die Allegorie der 
miteinander verwachsenen Szenen allzu 
stark beansprucht sein, mag auch das 
Pathos der Rhetorik Faulkners nur von 
dem verzweifelten Bemühen bestimmt 
sein, Unsagbares ins Wort zu bannen — 
dennoh: welch berserkerhafte Kraft 
strömt aus dieser symbolisch-realistischen 
Prosa, wie akzentuiert und treffend ist 
das Erscheinungsbild des Menschen und 
seine Umwelt geschildert, und welch ein 
Rhythmus, welch eine Musik tönt aus 
diesen kunstvoll verwobenen und stets 


wieder harmonisch ausklingenden Sät- 
zen! Fürwahr: ein Werk, das immer wie- 
der den Meister verrät und das in seiner 


eh 


Geschlossenheit und besonders in seiner 


Poetik nur noch von einem Roman Wil- 
liam Faulkners übertroffen wird: „The 
sound and the fury“. Dieses Buch ist 
soeben unter dem Titel „Schall und 


Wahn“ in der deutschen Übertragung er- 


schienen. Helmut M. Braem 


Höllische Mächte 


Höllische Mächte waren und sind noch \ 


immer losgelassen, und nur Gott kann 
und wird sie wieder bändigen, wenn 


die Menschen sich endlich entschließen, 


seinem Gebot der Liebe zu gehorchen. 
Gerhart Pohls Roman 
läßt uns die Qual der letzten zwanzig 
Jahre erleiden, aber auch den Trost spü- 
ren, der daraus quillt, daß Opfersinn 
und Hilfsbereitschaft selbst den Zeiten 
nicht mangeln, die durch Haß und Hart- 
herzigkeit völlig verfinstert scheinen 
(Berlin 1955, Lettner-Verlag. 435 S. DM 
15,—). Dieser Roman, in dem noch ab 
und zu die Erinnerung an den nament- 
lih bei den Lesern der „Rundschau“ 
unvergessenen „Verrückten Ferdinand“, 
die heitere Geschichte aus den schlesischen 
Gründerjahren, geistert, stellt Ansprü- 


che an den Leser, denn der Dichter aus 


der Heimat Jakob Böhmes hat Freude 


am Krausen und Hintersinnigen. Seine 


Erlebnisse und Gesichte sind so reich, 


daß sie uns gelegentlich mit ihrer Fülle 


bedrängen. Pohls Sprache ist durch die 
schlesische Mundart, doch auch durch 


eigene und oft glückliche schöpferische 


Kraft bereichert, ohne daß dadurch der 
Roman landschaftlich beengt würde. Was 
sich hier ereignet, ist einer der furcht- 


barsten Akte der gesamtdeutschen Tra- 


gödie, die für viele bereits begonnen 


hat, sich in Wohlgefallen aufzulösen und 


deren Ende in Wahrheit noch nicht ab- 


zusehen ist. In der Einsamkeit des Ge- 


birges liegt, tief im Wald versteckt, eine 
Fluchtburg, wie es deren im dreißig- 
jährigen Kriege für ganze Gemeinden 
als letzte Sicherheit gab. Hier werden 
Verfolgte des Naziregims geborgen und 
von hier über die zunächst noch rettende 
Grenze geleitet. Hier hausen Menschen, 
die in satanischen Zeiten sich den Glau- 
ben an Gott und damit an das Gute 
bewahren und danach handeln. Mit be- 
sonderer Kraft packt den Leser der Tod 
des Fröschleins, der blutjungen Jüdin, 
die keinen Ausweg findet, als sich auf 
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„Fluchtburg“ 


die Schienen zu werfen. Wie ein Gei- 


sterkönig residiert auf seiner Abendburg. 


der alte Merlin, der große Zauberer 
Gerhart Hauptmann. Auch der 20. Juli 
mit seinen unvergeßlichen Opfern gehört 
zu diesem Buch wie zu Schlesien, und 
die Stärke der Pohlschen Schilderung 
erreicht die Höhe, wenn er uns den 
schlesischen Treck miterleben läßt. Der 
Dichter wird auch im Gedenken an rus- 
sische und polnische Greuel nicht zu 
einem Prediger des Hasses oder gar 
der Vergeltung, sondern hält es mit dem 
Jungen, den die irrsinnige Kugel trifft 
und der sterbend um Barmherzigkeit 
- für den Täter bittet, weil dieser Täter 
ein Opfer ist. Wie das schlesische Land 
so umfaßt auch dieser Roman Protestan- 
tismus und Katholizismus im friedfer- 
tigen Mit- und Füreinander der Men- 
‚schen, die ohne Vorurteil des Bekennt- 
nisses in tiefster Not getrost „Eine feste 
Burg“ anstimmen. 


Der Aufstand der Dämonen ist auch 
das Thema des Priesterromans „Der Apo- 
stel“ von Jakob Kneip (München 1955, 
Paul List. 271 S. DM 11,80). Der Dich- 
ter, selbst einmal auf dem Wege zum 
geistlichen Amt, bis er sich für den Be- 
ruf eines Erziehers entschloß, erzählt in 
volkstümlicher Schlichtheit das Schicksal 
eines jungen Pfarrers; er schließt damit 
bei aller Selbständigkeit des Romans 
seine Porta-Nigra-Trilogie ab. Pastor 
. Martin Krimkorn ist einer der vielen 
Geistlichen, die um ihres Glaubens und 
Gewissens willen sich mutig und kraft- 
voll totalitären Ansprüchen widersetzen. 
Er ist nicht blind gegen die Schäden 
seiner Kirche, und der Glanz von Sankt 
Peter in Rom behagt ihm so wenig wie 
einst Luther und Hutten. Aber er er- 
kennt, daß ihre Aufgabe nie größer war 
als in unserer Zeit, daß sie eine Geistes- 
‚macht ist, bis ins letzte geformt und ge- 
festigt wie keine andre auf Erden und 
' wahrhaft göttlichen Inhalts, mit der 
Aufgabe, diesen Inhalt immer wieder 
in die entgöttlichte Welt zu werfen. 
Fast erhebt das Schicksal den Pfarrer 
auf einen erzbischöflichen Sitz. Zufällig- 
keiten und Bedenken verhindern es zur 
tiefsten Befriedigung des Pfarrers, der 
in Assisi des Heiligen Franz Weisung 
und Auftrag erhält, sich gleich ihm in 
der Heimat als Apostel der Armen und 
Verachteten annimmt und unter ihnen 
das Kreuz als Zeichen des Trostes und 
der Erlösung aufrichtet. Manchmal et- 
was sehr lehrhaft, versteht es Kneip, 
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den Leser in seiner Welt zu halten. Gern _ 


erzählt er in der Geschichte Geschich- 
ten, so die von, dem gewaltigen Papst 
Innozenz, der, im Tode aller seiner Herr- 
lichkeit von Räuberhänden 
ein Bild des Grauens, nackt und bloß 
daliegt, ein erschütterndes Sinnbild für 
die Vergänglichkeit der Macht, der die 
Liebe fehlt, wie sie der ganz und gar 
Unmächtige in Assisi jeglichem Geschöpf 
gönnte und sich so als der große Lie- 
bende in den Herzen der Menschen sein 
Denkmal errichtete. Paul Weiglin 


Salzwasserbücher 


Was hinter dem leider etwas bomba- 
stischen Titel „Harte Männer — harte 
See“ (Stuttgart 1955, Deutsche Verlags- 
Anstalt. 224 S. DM 12,80) steckt, ist die 
völlig uneitle, nüchtern-aufregende Schil- 
derung des niederländischen Seenotdien- 
stes durch den an der ganzen Nordsee- 
küste rühmlichst bekannten Rettungsboot- 
kapitän Klaas Toxopeus. Die abenteuer- 
lichen, ob mit oder ohne Erfolg stets den 
ganzen Einsatz erfordernden Fahrten 
der Seenotboote über die wrackstarren- 
den Gründe vor den westfriesischen In- 
seln bei typischem Seenotfall-Schlecht- 
wetter sind ohne alles Pathos und ohne 
den falschen Romantizismus erzählt, 
welche die Lektüre von „Salzwasserge- 
schichten“ zumeist so sauer werden las- 
sen. Viele gute Fotos und vor allem eine 
ausführliche Karte ergänzen die Berichte 
trefflich. Die fachgerechte Übertragung 
aus dem Niederländischen besorgte Bruno 
Loets. 

Unter den literaturfähigen Tieren 
werden die Wale in dem Tempo, in dem 
sie ausgerottet werden, zu „Bestsellern“. 
Mit Melville begann der große Abgesang. 
Nun hat ihn Georges Blond, ein fran- 
zösischer Meereszoologe und Poet dazu, 
mit klassisch nüchterner Beobachtungs- 
schärfe und sympathisch sparsamem 
Pathos fortgesetzt. „Geschöpf des fünf- 
ten Tages“ (München 1955, bei Heime- 
ran. 298 S. DM 12,80). Daß der Verlag 
ein. „Männerbuch“ verheißt, ist nicht so 
tragisch zu nehmen. Es ist eine schlicht 
begeisternde Lektüre für jeden, der sich 
noch etwas Sinn und Herz bewahrt hat 
für die erbarmungslose Großartigkeit 
der Ozeane, ihrer kaum vorstellbaren 
Tiefen und ihrer weithin noch unbekann- 
ten Tierwelt. 

Blond weiß seine Leser zu packen: 
hat er sie mit naturwissenschaftlicher 
Exaktheit gefangen, so reißt er sie in 


entkleidet, - 
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den Strudel hochdramatischer Reportage, 
quirlt behutsam ein wenig Historie d - 
zwischen und bezwingt unser Herz mit 
einigen geschickt gesetzten Tupfen Ironie. 
Man lernt so manches, was man teils ver- 
gessen hat, teils Spezialwissen publizi- 
tätsscheuer Gelehrter blieb. Ob es sich 
um die Tauchtiefe der Wale oder die 
Entwicklung der Fangmethoden, das Le- 
ben der kleinen Walfamilien oder die 
großen internationalen Walkonventionen 
handelt — Blond schreibt einen be- 
zwingenden Stil. Daß dies Buch bei 
Heimeran erschien, ist ein weiteres Lob 
für den Autor, dessen erstes Buch „Insel 
der Göttin“ (auch von Karl Hellwig 
übertragen) schon Heimerans Devise 
„Kein Roman bei Heimeran“ erfolgreich 


durchbrach. Arnold Landwehr 


Der Gebhardt 

Seit 65 Jahren gibt es wohl kaum 
einen Studenten der deutschen Geschichte, 
der nicht bei der Anfertigung seiner 
Referate, bei der Vorbereitung seiner 
Fleißprüfungen und Examina immer wie- 
der auf Bruno Gebhardts „Handbuch 
der deutschen Geschichte“ zurückgegriffen 
hätte. Wenn er auch ob der apnenden 
Trockenheit, mit der ‚der Stoff serviert 
wurde, schier in Verzweiflung geriet, 
er kam um dieses Werk nicht herum. 
Und nach wohlbestandenem Examen 
wird er dankbar des guten alten „Geb- 
hardt“ gedenken, der eine unschätzbare 
Hilfe bot. 

Bis 1930 hatte das Handbuch 7 Auf- 
lagen erlebt, jede Auflage wurde neu be- 
arbeitet und auf den jeweiligen Stand 
der Forschung gebracht. Im Vorwort zur 
1. Auflage von 1891/92 heißt es über 
Anlaß und Anliegen: „Keinem Kenner 
der historischen Literatur ist es verbor- 
gen, welches dringende Bedürfnis eine 
vollständige, dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft entsprechende deutsche 
Geschichte sei. Wohl sind Unternehmun- 
gen im Gange, diesem Mangel abzuhel- 
fen, aber dieselben gestalten .sich so 
bändereich, daß sie schließlich auch wie- 
der bloß auf die Teilnahme der Fach- 
leute rechnen dürfen. Das vorliegende 
Werk wendet sich an einen größeren 
Kreis von Lehrenden und Lernenden 
und will mehr die Teilnahme der Ge- 
bildeten als der Fachgelehrten erringen. 
Zu diesem Zwecke war vor allem mög- 
lihste Raumbeschränkung notwendig, 
und aus dieser Notwendigkeit heraus 
gestaltete sich die Form des Werkes ... . 
Neben möglichster Kürze, die zugleich 


mit möglichster Vollständigkeit verbun- 
den sein sollte, kam es vor allem darauf 
an, daß das Werk den gegenwärtigen 
Stand unserer Kenntnis widerspiegelt.“ 

Inzwischen hat Herbert Grundmann 
mit der Edition der 8. vollständig neu 
bearbeiteten Auflage begonnen (Geb- 
hardt, Handbuch der deutschen Geschich- 
te, 3 Bände, DM 34,— je Band, 1954/55 
Union Deutsche Verlagsgesellschaft Stutt- 
gart). Die beiden ersten Bände liegen 
bereits vor, und es ist nicht ohne Reiz, 
den jüngsten Gebhardt mit einem seiner 
älteren Brüder zu vergleichen. Zunächst: 
die Grundkonzeption blieb 65 Jahre 
hindurch die gleiche, mit -möglichster 
Vollständigkeit auf möglichst knappem 
Raum die deutsche Geschichte von der 
Vorgeschichte bis zur Gegenwart dar- 
zustellen. Fachgelehrte handeln die ein- 
zelnen Epochen ab. Jedem Kapitel sind 
die wichtigsten Quellenangaben voran- 
gestellt, bibliographische Hinweise zu 
wichtigen Einzelheiten finden sich am 
Ende jedes Kapitels. \ 

Im Rahmen dieser Konzeption hat 
das Handbuch mancherlei Wandlungen 
erlebt. Im unmittelbaren Vergleich mit 
der 5. Auflage von 1913 z. B. zeigt sich, 
daß die Unterschiede nicht in neuen, 
alles Bisherige umwälzenden Forschungs- 
ergebnissen liegen, auch nicht so sehr 
— wie man vielleicht annehmen sollte — 


Neuauflage! 
SIEGFRIED BEYSCHLAG 


Die Metrik 
der Mittelhochdeutschen 
Blütezeit in Grundzügen 


2., wesentlich erweiterte Auflage. 
56 Seiten — Kartoniert 5,80 DM 


Der vorliegende Abriß der mittel- 
hochdeutschen Metrik der Blütezeit. 
mit Grundbegriffen und Vorgeschichte, 
erfährt in der neuen Auflage- Sioff- 
erweiterungen für den historischen 
Überblick, sowie für Spruch und Leich. 
Bei der Lyrik der Blütezeit ist die 
Frage des Musikalischen angedeutet. 
Dieses Buch ermöglicht die Verarbei- 
tung der großen Darstellungen der 
Metrik und der Textinterpretationen 
und ist von besonderem Interesse für 
Deutschlehrer und Schüler der oberen 
Klassen aller höheren Schulen, Pro- 
fessoren und Studenten der Germa- 
nistik an allen Universitäten. 


Verlag Hans Carl / Nürnberg 
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in der Beurteilung einzelner epochema- 


‘ chender Ereignisse hinsichtlich ihrer Be- 


deutung auf den weiteren Ablauf der 
Geschichte. (Man stößt im Gegenteil auf 
erstaunlich viele Übereinstimmungen.) 
Die Unterschiede liegen in der Frage- 
stellung. Dieser heutigen Fragestellung 
haben Herausgeber und Mitarbeiter in 


einzigartiger Weise Rechnung getragen 


und dadurch eine fruchtbarere Benutzung 
des Handbuches ermöglicht, als die älte- 
ren Ausgaben sie bieten können. 

Die veränderte Fragestellung, oder 
wenn: man so will, die veränderte Ge- 
schichtsbetrachtung demonstriert sich dem 
Leser schon beim Blick in die beiden 
Inhaltsverzeichnise. Die einprägsame 
Gliederung der neuen Auflage zeigt, 
worum es heute geht: bei aller Genau- 
igkeit im Einzelnen gilt’s, den Blick aufs 
Ganze zu richten. Die Staatengeschichte 
thront nicht mehr mit erdrückendem 
Gewicht über Kulturgeschichte, Staats- 
theorie, Verfassungswirtschafts- und So- 
zialgeschichte. Das dürre Gerüst, das die 
5.: Auflage aus den Lebensdaten der 
Herrscher, ihrer Kriege, Bündnisse, Land- 


und gestaltet von Dr. H. W. Bähr. 


KÜNSTLER ERZÄHLEN IHR LEBEN 


Aus Briefen, Tagebuchblättern und anderen persönlichen Berichten, zusammengestellt 


erwerbungen und -verluste, ihrer Bezie- 
hungen zur Kurie, ihren innenpolitischen 
Schwierigkeiten und schließlich ihrer dy- 
nastischen Verbindungen errichtete, er- 
hält Farbe und plastische Form durch 
die Einbeziehung der vor- und über- 
politischen Entwicklungen. Akzente und 
Gewichte haben sich verlagert. 

Hier sei nur ein Beispiel angeführt: 
Zugegeben, die Politik Karls IV. dieses 
glanzvollsten Beispiels der Staatskunst 
im ausgehenden Mittelalter ist kompli- 
ziert. Will man sich darüber in Geb- 
hardts 5. Auflage informieren, bedarf 
es äußerster Konzentration, um das Prin- 
zip dieser Politik in den Griff zu bekom- 
men und nicht vor lauter Bündnissen, 
Erbverträgen, dynastischen Verlobungen 
und Entlobungen den Kopf zu verlieren. 
Liest man dagegen in der neuen Auflage 
nach (beide verwenden übrigens 20 Sei- 
ten für diesen Abschnitt), werden System 
und Linienführung greifbar deutlich. 

So stellt Gebhardts Handbuch im 
Wandel der Zeiten selbst ein Stück 
deutscher Kulturgeschichte dar. 

Heddy Pross-Weerth 


Wem das Glück lacht 
240 Seiten — Leinen — 7,80 DM 


‚ „Dieses Buch sollten viele lesen: teils, um Andersen selber zu hören, teils aus 
e kulturgeschichtlichen Gründen; denn Andersen erzählt keineswegs nur von sich, son- 

\ dern von vielen seiner Zeitgenossen, von Jenny Lind, von dem Ehepaar Robert und 
Clara Schumann, von Paganini, von den Brüdern Grimm, von seinen Besuchen an 
N deutschen Fürstenhöfen.... das ist alles sinnig und mit feinem, oft humorigem Be- 
j sinnen erzählt... ein kluges,. menschliches und interessantes Buch von ehedem.“ 
’ e Süddeutscher Rundfunk 
„Ein wundervolles Buch voller Zauber und Träume, und doch angefüllt mit lauter 
N echtem Leben.“ Düsseldorfer Nachrichten 


WOLFGANG AMADEUS MOZART 


Das Zauberreich meines Lebens 
228 Seiten — Leinen — 6,80 DM 


„Der musikbegeisterte Laie erfährt aus dieser kleinen Sammlung mehr über den 
Menschen und Musiker Mozart als aus dicken, gelehrten Büchern und großen, wissen- 
schaftlichen Sammlungen, die ihm ohne Kommentar doch meistens wenig sagen und 
die er-nach ein paar schüchternen Anläufen resigniert beiseite legt. Die Briefe lesen 
sich wie ein fortlaufendes Tagebuch. Man hat das Gefühl, am Leben des Meisters 
teilzunehmen.“ Staats Herold Corporation, New York 


CLARA UND ROBERT SCHUMANN 
N Roman einer Liebe 
250 Seiten — Leinen — 5,80 DM 
„Vielfältig sind die Geschichten der Liebe, die Menschen uns aufgezeichnet; viel- 
fältiger noch jene, die das Leben selber geschrieben. Einen Roman zu schaffen, der 
i das Schicksal der Liebe durch die Liebenden selbst, ihre Briefe und Tagebücher, er- 
zählen läßt, ist dem Herausgeber voll gelungen. Keine Zeile ist erdichtet, und doch, 
kommen Höhen und Tiefen eines Lebens: Liebe und Erfolg, Sehnsucht, Kampf und 
Enttäuschung eines genialen Künstlers und zweier liebender Menschen darin zum Aus- 
druck. Ein köstliches Werk - ein Buch der Liebe und für Liebende!* Die Tat, Züridı 


HELIOPOLIS VERLA& TÜBINGEN 


EN. HANS CHRISTIAN ANDERSEN 
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Gesundheitspaß im 3. Reich 


Folgender Originalschriftwechsel wurde uns zur Verfügung gestellt. Vgl. 


DR 1/1956 S. 52. 


Vertraulich! Eilt! ‘Berlin, den 27. Januar 1943 
Herrn Hauptmann der Schutzpolizei Gerhard B..... i 
Eine Prüfung Ihrer Personalakten hat ergeben, daß Ihnen nach der Geburt 


des letzten Kindes im Jahre 1931 weitere Kinder nicht mehr geboren wurden. 


Es ist gerade für den Polizeioffizier selbstverständliche Pflicht, eine der 


 BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU 


Erhaltung der Nation Rechnung tragende Einstellung zu zeigen. Im Auftrage x 


des Chefs der Ordnungspolizei darf ich Sie deshalb um eine schriftliche Er- 


klärung über die Gründe bitten, die für Ihren jetzigen Familienstand maß- 


gebend sind. Falls dies gesundheitliche Gründe sein sollten, empfehle ich die 


unverzügliche Vorlage eines fachärztlichen Gutachtens. Vertrauliche Be- iR 


handlung Ihrer Erklärung bezw. des Gutachtens ist gewährleistet. 
Die Unterlagen bitte ich unmittelbar hierher an meine persönliche An- 
schrift eingeschrieben zu übersenden. 
Heil Hitler! 
Stempel: Der Chef der Ordnungspolizei, Kommandant 
St... . , Oberst der Schutzpolizei 
Leiter der Gruppe P. 


Einschreiben! 8. Februar 1943 
An den Chef der Ordnungspolizei, Leiter der Gruppe P., Herrn Oberst St... 


Betrifft: Familienstand. 
Bezug: Schreiben des Kommandoamtes — Leiter der Gruppe P. — vom 27.1.43 
Abgesehen von einer früheren Erkrankung meiner Ehefrau waren für meine 
bisherige Einstellung lediglich wirtschaftliche Gründe maßgebend. 
Nach meiner Wiedereinstellung (1933) bedurfte es dann noch geraumer Zeit, 


um in geordnete wirtschaftliche Verhältnisse zu kommen, was nunmehr als 


eingetreten gelten kann. 
Ich hoffe somit, für die Zukunft der Erhaltung der Wehrkraft der Nation 
wieder Rechnung tragen zu können. 
BEN ‚ Hauptmann der Schutzpolizei 


Einschreiben! Berlin, den 13. Februar 1943 
Herrn Hauptmann der Schutzpolizei GerhardB...... 


Im Einvernehmen mit Gruppenleiter P., Herrn Oberst St... .. . , sende ich 
Ihnen anliegend in meiner Eigenschaft als zuständiger Sachbearbeiter die von 
Ihnen abgegebene Erklärung hinsichtlich Ihres Familienstandes zurück mit 
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der Bitte, dieser eine etwas andere Fassung zu geben, da die von Ihnen ge- 


wählte Fassung Anlaß zu einseitiger Auslegung geben könnte. In dieser Form 
kann das Schreiben in Ihrem eigensten Interesse dem Reichsführer SS nicht 
vorgelegt werden. 

Ich bitte Sie, mein Schreiben als privates aufzufassen, ausgehend von der 
Annahme, Ihnen damit einen kameradschaftlichen Dienst erwiesen zu haben. 


Die neue Erklärung bitte ich umgehend an Herrn Oberst St... wieder 
zu übersenden. Heil Hitler! 
1 ‚ Major der Schutzpolizei im 


Hauptamt Ordnungspolizei 
Herrn Oberst der Schutzpolizei St... 18. Februar 1943 
| Berlin-Spandau 
Pionierstraße, Ecke Hohenzollernring 
Sehr geehrter Herr Oberst! 


Auf Ihr Schreiben vom 27. Januar 1943, das mir auf dem Dienstwege 
zugestellt wurde, gestatte ich mir, folgendes zu erwidern: 

Seit der Geburt meines letzten Kindes im Jahre 1931 war meine Ehefrau 
in Auswirkung dieser Geburt längere Zeit leidend, so daß wir uns im In- 
teresse ihres Gesundheitszustandes zunächst ein weiteres Kind leider ver- 
sagen mußten. 

Inzwischen hat sich der Gesundheitszustand meiner Ehefrau so weit gebes- 
sert, daß wir trotz ihrer allgemeinen zarten Natur weiteren Nachwuchs be- 
reits seit längerer Zeit anstreben. Wenn auch ein positives Ergebnis leider 
bisher noch nicht vorliegt, so hoffen wir doch zuversichtlich, daß uns in ab- 
sehbarer zeit weiterer Nachwuchs beschieden sein wird. 

Da nach meinen bisherigen Feststellungen gesundheitliche Gründe dem 
nicht entgegenstehen, habe ich von der Heranziehung eines Facharztes bisher 
noch abgesehen. Hal’ieri 

B...., Hauptmann der Schutzpolizei. 


Einschreiben! Herrn Oberst der Schutzpolizei St..., 
Berlin-Spandau 
Pionierstraße, Ecke Hohenzollernring 
Sehr geehrter Herr Oberst! 
In der Anlage übersende ich Ihnen im Nachgang das ärztliche Gutachten 
über meine Ehefrau, ausgestellt vom Frauenarzt Dr. v. K...., Berlin-Mitte. 


Heil Hitler! 
B...., Hauptmann der Schutzpolizei. 
Ärztliche Bescheinigung! 


Frau Frieda B.... wurde von mir wegen Kinderlosigkeit am 11. und 12. 
März röntgenologish im Krankenhaus Berlin-Mitte eingehend untersucht. 
Ich stellte als Folge einer 1932 durchgemachten Entzündung einen Krank- 
heitszustand fest, durch den die Empfänglichkeit herabgesetzt ist. Doch ist 
anzunehmen, daß nach einer Behandlung Frau B.... wird schwanger werden 


können. rk 


444 


Mitteilungen: 


Das neue Kleid der Zeitschrift ist das Ergebnis monatelangen An- und 
Umprobierens. Herausgeber und Redaktion sahen ihren Wunsch nach einem 
anderen Umschlag, der mehr dem inneren Gehalt entspricht, durch die Ant- 
worten bestätigt, die auf die im Jahre 1954 veranstaltete Leser-Umfrage ein- 
gingen. Es wurde ein Wettbewerb ausgeschrieben, dem wir den Entwurf von 
Professor Eva Schwimmer, Berlin, verdanken, der dem neuen Gewand zu- 
grunde liegt. Die vertikale Anordnung des Titels rückt den vertrauten Namen 
der Zeitschrift an die Seite, um den Blick auf die Aufsätze freizugeben. Wir 
sind der Meinung, daß die 82jährige Geschichte der Deutschen Rundschau als 
eines Treffpunktes bester Köpfe des In- und des Auslandes diese Betonung. 
der Beiträge rechtfertigt. 

Mit dem neuen Umschlag wurde die Reihenfolge der einzelnen Abteilungen 
neu geordnet, eine neue Rubrik, die Zeitschriften-Rundschau, kam hinzu. Das 
Wichtigste aber ist die Versetzung der Rubrik Rundschau mit ihren aktuellen 
Glossen und pronocierten Stellungnahmen an die Spitze des Heftes. Auch 
damit folgen wir der Anregung vieler Leser, die uns wissen ließen, daß sie 
diese Rubrik zuerst lesen und von dort dann einen Übergang zu den gewich- 


'tigeren Beiträgen finden. 


Im Aufsatzteil soll künftig der besonnene, die großen Fragen der Zeit be- 
handelnde Essay neben den Berichten aus Politik und Literatur mehr Raum 
erhalten. Für die nächsten Hefte sind Beiträge dieser Art von Wilhelm Hausen- 
stein, Friedrich Heer, Jean Gebser, Hannah Arendt, Golo Mann und Moritz 
Goldstein vorgesehen. Mit dem Problem der Geschichtsschreibung werden sich 
Hans Kohn und Walther Hofer befassen. Länderberichte aus Korea, Neu- 
Guinea, Finnland und Österreich ergänzen die fortlaufende politische Infor- 
mation über das Weltgeschehen. Else Lasker-Schüler, Robert Musil, Nelson 
Algren, Trilussa und Federicio Garcia Lorca sind literarische Abhandlungen 
gewidmet. Erzählungen von Werner Bergengruen, Rudolf Hagelstange, Ernst 
Schnabel, Max Krell, Otto Zimmermann werden mit Beiträgen junger, noch 
wenig bekannter Dichter und mit dem umfangreichen Rezensionsteil auch der 
literarischen Aufgabe der Revue gerecht werden. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


lermannt Ullmann. sn la. . . Irrweg ohne Umkehr? 
BIansshhaegen N Er a ee, Nach dem XX. Partei-Kongreß 
Otto Forst de Battaglia. . . . . . . Vor den österreichischen Wahlen 
Walther Hofer . . -. - » » . ..... Objektivität und Parteilichkeit 
Jean Gebser. . . . . . . . Mensch oder Apparat im modernen Staat 
Wilhehn Sternfeld.. ....,... .  . Ungesühnte Verbrechen 
Eugen Unterweger. -. . .»... Buddbistische Mission in Deutschland 
Marianne Kesting. . . . . . . . Else Lasker-Schülers Blaues Klavier 
Rudolf Hagelstange . . . . . Mein Schwager 'Themistokles (Erzählung) 
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| we N Wer.ista? 

il Mackiewicz, geboren 1902 in St. Peversburg, litauische Adelsfamilie. 
Schon vor dem Kriege in Polen als Publizist bekannt, erwarb er sich durch 
Novellen, ein Theaterstück und besonders durch das Buch „Revolte der 
Moore“ in ıder polnischen Literatur einen Namen. Seit Kriegsende in der 
Emigration in London, lebt er seit kurzem in Süddeutschland. In London 


“erschien 1951 sein inzwischen in fünf Sprachen übersetztes Buch „The Katyn 


Wood Murders“ / „Katyn — ungesühntes Verbrechen“, Thomas-Verlag, 
Zürich. 1952 trat Mackiewcz als Sachverständiger vor dem Katyn-Unter- 
suchungsausschuß des Amerikanischen Kongresses auf. 1955 erschien in 
London in polnischer Sprache sein Roman „Weg ins Nirgendwo“, im Januar 
1956 ein zweiter Roman „Der Streber“. — Helmut Hammerschmidt, ge- 
boren 1920 in Kottbus, besuchte das Humanistische Gymnasium und studierte 
dann an (der Technischen Hochschule in Berlin und an der Berliner Uni- 


_ versität. Nach dem Krieg Ressortchef für Innenpolitik am „Echo der Woche“ 


München. Danach war er verantwortlicher Redakteur und Lizenzträger beim 
Parteiverlag der CSU. Seit Mai 1954 Leiter der Aktuellen Abteilung im 


Bayerischen Rundfunk. Sein Beitrag ging im Februar über den Münchner 
Sender. — Dr. phil. Wolfgang Rieger, 1927 in Beuel geboren, studierte an 


den Universitäten Bonn, Durham und Harvard, wo er 1954 ıden Grad eines 
Master of public administration erwarb. Er leitet die „Brücken der Nationen“ 
in Osnabrück. — Monika George, 23, lebt in ihrer Geburtsstadt Hamburg, 
Volksbibliothekarin, Studentin der Archäologie und Kunstgeschichte. Ge- 
dichte in der Reihe „Überflüssige Hefte“ und im „Jahrbuch zeitgenössischer 
Lyrik 1955/56“. — Carl Guesmer, in Kirch Grambow (Mecklenburg) 1929 


‚geboren, Bibliothekar in Marburg/Lahn, veröffentlichte zwei vielbeachtete 


Gedichtbände im Verlag der Eremiten-Presse. — Hugo Ernst Käufer, 1927 


in Witten/Ruhr geboren, Student, veröffentlichte „Poemes“, 1953, Antholo- 


gie „Verborgener Quell“ 1950, er ist ständiger Mitarbeiter der „Welt der 
Arbeit“. — Julia Wirth-Stockhausen, 70, verdanken wir das Lebensbild des 
Sängers Julius Stockhausen und Biographisches. — Jacob Picard, 1883, lebte 
bis zur Hitlerzeit am heimatlichen Bodensee, seit 1940 in New York. Ge- 
dichte, Novellen. Die Erzählung „Zwei Mütter“ erscheint in der Übersetzung 
des jüngst verstorbenen Ludwig Lewisohn im Frühjahr in einem amerika- 
nischen Verlag. 


‘ Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 
Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im Ausland: 


Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — Bolivien: Das Echo, 
Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamisfej 26, Kopenhagen N. — 
Finnland: Akateeminen Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, Helsinki. — Frankreich: Librairie 


Martin Flinker, 68 Quai des Orf&vres, Paris fer. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, 
Patissonstr. 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Israel: 
Dr. Alfred Allerhand, 8 Adam Hacohen Street, Tel Aviv. — Italien: Libreria Sansoni, Via 
Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant Distributors Co., P. ©. B. 1181, Beirut. — 
Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue Joseph Junc&k, Luxembourg. — Niederlande: 
Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kiosk- 
kompani, Stortingsgata 2, Oslo. — Österreich: K. Lintl (W. Ennsthaler), Steyr, Grün- 
markt 7. — Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: 
Azed AG., Basel, Dornacherstr. 60—62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: 
Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23”. — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, 
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CHARLES ADDAMS. 


Gespensterparade 


84 Bilder auf 96 Seiten — Mit einem Vorwort von Kurt Kuse, 
Halbleinen DM 12,80 


HANS OHL / RAYMOND PEYNET 


Lob des Bettes 


Eine klinophile Anthologie mit vielen Bett-Geschichten und eye W 
an herausgegeben von Hans Ohl — Mit 26 Vignetten 
Raymond Peynet — Leinen DM 8,50 


JEAN-PAUL SARTRE 


Situationen 


Essays — 200 Seiten — Aus dem Französischen von Hans Georg. Be 
und Günther Scheel — Kartoniert DM 9,80 


JEAN-PAUL SARTRE 


‘ Nekrassow 


Schauspiel — 148 Seiten — Aus dem Französischen von Susanne Lep 
und Willi Wolfradt — Kartoniert DM 6,80 


| ALFRED HAYES 
ee Liebe lud mich ein 


Roman — 132 Seiten — Aus dem Amerikanischen von Carl Bach 
Leinen DM 6,80 


LIEBSTER SOHN . . . LIEBE ELTERN 


Briefe Berubater Deuscher 


Herausgegeben von Paul Elbogen — 248 Seiten und 22 Abbildungen“ auf 
Kunstdrucktafeln — Leinen DM 9,80 KR 


, Zu beziehen nur durch Ihre Bakkandtehe — Prospehe verlangen Sie 
j bitte direkt vom 


| ROWOHLT VERLAG HAMBURG 13 


Lesen Sie, bitte, was die 


KOLUMBIEN-POST, Bogota 


in ihrer Januarausgabe 1956 schreibt: 


„ALLE, DIE SEHNSUCHT NACH 


BERLIN HABEN, sollten die ‚Berliner 
Blätter‘ abonnieren, die in heiterer, 
aber manchmal auch sehr aktueller 
und ernster Weise an die Stadt er- 
innern, die einstmals die Hauptstadt 
Deutschlands war und in absehbarer 
Zeit wohl erneut sein wird. Das 
Werden und Wachsen der einstigen 
Residenzstadt und die Entwicklung 
zur Weltmetropole kommen ebenso 
zu Wort wie der Kampf der heute in 
vier Sektoren geteilten Stadt um 
ihre Wiedervereinheitlichung und ihre 


“ wirtschaftlihe Selbständigkeit. Vom 


Wesen des Berliners, seiner urwüch- 
sigen Eigenart und seiner ‚Sprache‘ 
gibt die Zeitschrift auch allen Nicht- 
Berlinern Kunde und eine Fülle von 
Berliner Anekdoten, von Berliner 
Humor und typischen Witzen wird 
uns in das Gedächtnis gerufen oder 
neu serviert. Viele schöne und inter- 
essante Fotos aus Vergangenheit und 


Gegenwart beleben die Lektüre der 


Hefte, die man immer wieder aufs 
neue durchblättert.. .“ 


ÜBERZEUGEN SIE SICH selbst und 
fordern Sie unverbindlich eine Probe- 
nummer der 


BERLINER 


DIE HAUSZEITSCHRIFT DER 
REICHSHAUPTSTADT 


direkt in Berlin - Zehlendorf - West, 
Wolzogenstraße 23, an. 


Das einzige Magazin von Spree und 
Panke erscheint am Monatsanfang 
mit einer 52seitigen bunten Haupt- 
ausgabe und zur Monatsmitte mit 
einer 8seitigen Ergänzungsausgabe. 
Monatlicher Bezugspreis DM A,—. 
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FORVM 


Osterreichische Monatsblätterfar kulturelle Freibcit 


Redaktion: Friedrich Abendroth / 
Felix Hubalek / Alexander Lernet- 
Holenia / Friedrich Torberg 


Ileft 27 März 1956 DM 1,20 


Franz Borkenau 


Der Moskauer Parteikongreß 


NR Lujo Tonie 
Österreich im Europarat 


Friedrih Heer 
Die Sicherheits-Neurose 


Klaus Dohrn 
Kirche und Koexistenz 


Herzmanovsky-Orlando 


Unheimliche Eisenbahn 


Friedrich Torberg 
Schachpartie im Kalten Licht 


FOVRM, Wien VII., Museumstraße 5 


Argentinisches Tageblatt 
25 de Mayo 626, Buenos Aires 


mit seinen Wochenausgaben 


Argentinisches Wochenblatt 
1. Für Lateinamerika 


2. Für Brasilien 


seit 1878 bewährte Mittler 


zwischen zwei Kontinenten 


Vertretung fir DEUTSCHLAND: 
GOTTHARD HERZIG 
Regensburg/Bayern Dalbergstr. 2 


2 


Wertvolle Jugendbücher 


MARIE ROSE FUCHS 


Franziska 
270 Seiten, Leinwand, DM 7,80 
„Wir möchten hier allen, die auf eine Liebe verzichten oder die eine Ent- 
täuschung verwinden müssen, ein wunderschönes Buch zum Trost und zum 
Helfen empfehlen, das von einem Mädchen erzählt, dem das auch wider- 
fahren ist. — Dieses Buch - eines der wertvollsten Mädchenbücher seit 
langem - heißt ‚Franziska‘.“ Der Brunnen, Freiburg 


GERTRUD VON STOTZINGEN 


Aufregung am Apfelhof 
Eine Erzählung für Kinder 
196 Seiten, Halbleinen, DM 6,80 
„Drei fremde Kinder kommen auf den Apfelhof. Was sie dort alles erleben 
und wie sie sich in allen Schwierigkeiten prachtvoll bewähren, das wird so 


anschaulich und lebendig erzählt, daß jeder gleich mit dabei ist.“ 


Der Schulkurier, Desselä 


A. J. NEVINS 


Die Abenteuer des Wu Han in Korea 
Aus dem Amerikanischen übersetzt von E. Führing 
Illustrationen von ‚Karlfritz Nicolay 
‘ 270 Seiten, Leinwand, DM 7,80 

Hunderttausend Jungen in Amerika haben das Buch mit größter Begei- 

sterung gelesen. Jetzt auch in deutscher Sprache! 

„Es ist erfreulich, daß im Brennpunkt des Weltinteresses stehende Länder 

immer mehr auch in der Jugendliteratur Beachtung finden, und zwar nicht 

im Sinne einer Abenteuerliteratur, sondern im Sinne einer wahrheitsge- 

treuen Zeichnung der Länder, ihrer Menschen und deren Denken, Fühlen 

und Verhalten. 

Auch in diesem Buch gibt es echte Spannung: Nachstellungen des Feindes, 

Wettkämpfe der Buben, winterliche Schlittenfahrten, sogar eine Tigerjagd!“ 
Der Lehrerrundbrie} 

OLAV SOLMUND 


Quautinchan, das Haus der Adler 
Eine mitreißende Erzählung aus Mexiko! 
158 Seiten — Halbleinen DM 5,80 


„Ein neues Jugendbuch der anerkannt guten Hennschen Jugendbücher! Ein 
junger Deutsch-Amerikaner wird damit beauftragt, einer Schmugglerbande 


auf die Spur zu kommen, die heimlich Waffen nach Mexiko schafft. Er 


stöbert das Nest der Schmuggler auf, fällt in deren Hände, befreit sich 
aber wieder.“ Die Deutsche Berufs- und Fachschule 


HANS GEULEN 


Der blaue Diamant 
Lausbubengeschichten — Illustrationen von Karlfritz Nicolay 
168 Seiten, Halbleinen, DM 6,80 
„Wir weisen unsere Leser gerne auf dieses ausgezeichnere Jugendbuch hin, 
das inhaltlich und äußerlich — Einband und Illustrationen sind vorbild- 
lich — die Jugend zu fesseln und zu belehren vermag.“ Lebendige Schule 


A.HENN VERLAG . RATINGEN bei Düsseldorf | 


8 Deutsche Rundschau 4 
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Die Demokratie verlangt, wenn sie mehr als eine bloße Apparatur sein 
soll, von ihren Bürgern ein hohes Maß an Einsicht und die Bereitschaft, 
als freie Menschen zusammenzwarbeiten. Die Aufgaben und Möglichkeiten 
demokratischer Politik und Bildung zu diskutieren und zu klären, ist das 
Anliegen der theoretischen Zeitschrift der deutschen Sozialdemokratie 


DIE"NEUEIGESELESCHAEN 


Herausgeber: Dr. Fritz Baner, Willi Eichler, Dr. Erich Potthoff und 
Prof. Dr. Otto Stammer — Schriftleiter: Ulrich Lohmar 


In den nächsten Ausgaben werden u. a. folgende Themen erörtert: 


Die SPD vor den Bundestagswahlen 1957 — Die Herrschaftsstruktur der 
Sowjetzone — Atomenergie und Automation — Das Dorf im industriellen 
Umbruch — Zur Situation des Deutschen Gewerkschaftsbundes — Sinn 
und Grenzen des Verfassungsschutzes — Eigentumsbildung - eine Aufgabe 
unserer Zeit — Rationalität und Symbolik in der Volksbildung — Ideolo- 
gische Leitbilder des deutschen Films — Gibt es eine heimatlose Linke? 


Wir möchten auch Ihnen den Bezug dieser wertvollen Zeitschrift empfeh- 
len. DIE NEUE GESELLSCHAFT erscheint zweimonatlich und kostet 
2,— DM je Heft. (zuzügl. Portospesen). Ansichtsexemplare und Prospekt- 
material stellen wir gern zur Verfügung. 


VERLAG NEUE GESELLSCHAFT - BIELEFELD, PRESSEHAUS 


ELGA KERN 
Wegweiser in der Zeitwende 
Selbstzeugnisse bedeutender Menschen 


Bertrand Russel / Helmut Thielicke / Pablo Casals / Alfred Weber / 
Gerhard Marcks / Max Picard / Marcel Reding / Willy Andreas / Gabriel 
Marcel / John D. Bernal / Johannes Ude / Alphonse Maeder / Victor v. 
Wieizsäcker / Martin Buber u. a. 


372 Seiten mit 24 Tafeln. Kartoniert DM 11.50, Leinen DM 14.— 


„Ein sehr nützliches und schönes Buch. Es hat den großen Vorzug, vom 
Konkreten und Lebendigen auszugehen und ist des Zuspruchs der Leser 
gewiß. Wie von selbst bietet sich so namentlich der Jugend ein Zugang zu 
alledem an, was sie interessiert, ja bewegt.“ Das Evang. Düsseldorf 


„Dem Entschluß einer mutigen Frau, der nach einem Ausweg aus dem 
Chaos suchenden Generation unserer Tage einen Wegweiser zu geben, ver- 
danken wir eines der interessantesten Bücher der letzten Zeit. Achtzehn 
prominente Europäer — nicht Politiker und Wärtschaftler — sondern 
Soziologen, Physiker, Ärzte, Theologen, Historiker, Juristen und auch 
Künstler, vereinigen sich in einem Band, um von ihrer Warte aus den 
tieferen Sinn des Lebens unserer Tage zu deuten. Das Gesamtresultat ist 
durchaus positiv: Die Konturen der neuen Welt beginnen sich abzuzeichnen. 
... Das ist der Wert dieses Buches: Es gibt auch dem scheinbar Sinnlosen 
unserer Tage Sinn und Zweck.“ Neues Österreich 


ERNST REINHARDT VERLAG. MÜNCHEN/BASEL 


Neu erschienen! 


Ferne fänder 


ZEITSCHRIFT EUR GEOGRAPHIE 
UND GEGENWARTSKUNDE 


Herausgeber: Dr. phil. habil. Martin Schwind 


Die Zeitschrift wendet sich vornehmlich an die Schule. Sie soll 
ein zuverlässiges und gegenwartsnahes Hilfsmittel für die 
Vorbereitung des Lehrers und für den Unterricht selbst sein 
und jeweils einen größeren Beitrag eines namhaften Vertreters 
der Wissenschaft und zahlreiche kleinere Aufsätze von Publi- 
zisten der Wirtschaft. und bekannten Auslandskorresponden- 
ten enthalten, wobei sie sich bemühen wird, in jedem Falle 
die Sicht auf das Wesenhafte eines fremden Landes oder Vol- 


kes zu öffnen. Sie hofft dem Geographieunterricht das zur 


Verfügung stellen zu können, was er neben dem Lehrbuch 
braucht: Wissenschaftliche Behandlung uns bewegender Pro- 
bleme, Möglichkeiten für einen aktuellen „Einstieg“ in den 
Gegenstand (hierfür auch reichhaltiges Bild- und Karten- 
material) und Hilfe bei der Suche nach weiteren Quellen 
hierfür Zeitschriften-Echo, Buch- und Lehrmittelbesprechung). 
Kein Lehrbuch, keine rein wissenschaftliche Zeitschrift und 
keine Tageszeitung kann diesen Aufgaben gleichzeitig gerecht 
werden; die „FERNEN LÄNDER“ sind der Versuch, diesem 
vielfältigen Anliegen zu entsprechen. 


Jahresabonnement DM 10,— zuzüglich DM 2,— Versandgebühren 


Fordern Sie Probeheft! 
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europäische dient dem Meinungsaustausch über alle Pro- 

Osten bleme des Zusammenlebens der Völker im 
europäischen Osten 

Monatsschrift für Selbst- 

bestimmung und Freiheit 


der Völker 
2. Jahrgang 


will nicht Restauration, sondern eine klare 
Konzeption für die Zukunft dieses Raumes 


® informiert laufend über den Strukturwandel, 
die Entwicklung und alle Ereignisse in den 
Staaten des europäischen Ostens 


| Aus der Themenauswahl | Beiträge zur deutsch-polnischen Problematik — Die 
deutsch-tschechische Frage — Um ein zukünftiges 
Volksgruppenreht — Politik im Exil — Die Notwendigkeit einer klaren Ost- 
politik — Die deutschen Ostgebiete heute — Was bedeutet Heimatrecht? — Be- 
richte, Kommentare und Nachrichten aus den Satellitenstaaten — Literaturüber- 


sicht — Die Erzählung des Monats. 


Zu beziehen direkt beim Verlag oder durch alle Postämter zum Preis von 
DM 1,80 im Monat. Nachlieferung des ersten Jahrganges zum Sonderpreis von 
\ DM 10,50. / 


Jörg Verlag München 19 Südl. Auffahrtsallee 34 


INTERNATIONAL SOCIAL SCIENCE BULLETIN 


published quarterly by the United Nations 
Educavional, Scientific and Cultural Organization 
19, Avenue Kleber, Paris XVI. 


Just issued 
Vol. VII — N°® 4 


COMPARATIVE CROSS NATIONAL RESEARCH 
ORGANIZATION IN THE SOCIAL SCIENCES — NEWS AND 
ANNOUNCEMENTS — TERMINOLOGY 
OPEN FORUM: 

Some observation on Social Science Teaching and Research. 


Contributors to this issue: L. Bernot, R. Boguslaw, A. Brodersen, C. Clark, 
H. C. J. Duijker, J. Meynaud, S. Rokkan, H. Walker. 


Single issue: DM 3,60 — Yearly subscription: DM 12,— 


Send your subscription to: 


R. OLDENBOURG K.G. — UNESCO-Vertrieb für Deutschland 
MUNICH 8 — Rosenheimerstrasse 145 
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ist das Forum für Vertreter aus allen Grup- 
pen der Vertriebenen und des Exils 


Christentum 
und Geschichte 


Vorträge, gehalten auf der Tagung 


des Landesverbandes nordrhein- 
westfälischer Geschichtslehrer in 
Bochum 1954 

108 Seiten, kartoniert 4,80 DM. 


Prof. Dr. Karl Löwith, Heidelberg 
Christentum und Geschichte 


Prof. Dr. Karl Thieme, Mainz 
Das Verhältnis der geschichtlich- 
theologischen zur geschichtsjensei- 
tig-philosophischen Wahrheit nach 
christlichem Verständnis 
Oberstudienrat Alfons Arnold, 
Merzig (Saar) 

Das christliche Geschichtsbild 
und der Geschichtsunterricht 
Prof. D. Ethelbert Stauffer, 
Erlangen 

Jesus Christus und der Weg der 
antiken Geschichte 

Prof. D. Ernst Wolf, Göttingen 
Heilsgeschichte im Geschichtsbe- 
wußtsein und im geschichtlichen 
Ablauf des europäischen Mittel- 
alters 

Prof. D. Peter Meinhold, Kiel 
Die reformatorische Geschichtsschau 


Dr. D. Bernhard Stasiewski, Berlin 
Die Überwindung der Geschichte 
durch die eschatologische Grund- 
haltung der Ostkirche 

Prof. Rene Remond, Paris 

L’ &glise et la societ€ en France 
de 1789 A nos jours 

Prof. Dr. Friedrich Heer, Wien 


Europäisches Christentum im 19. 
und 20. Jahrhundert: Von der 
Säkularisierung zur Weltgültigkeit 


Durch den Buchhandel 
zu beziehen! 


PÄDAG&OGISCHER VERLA& 
SCHWANN DÜSSELDORF 


| | Europäisch- 


J 


‚asiatischer Dialog 


Vorträge, gehalten auf der Tagung 
des Landesverbandes nordrhein- 
westfälischer Geschichtslehrer in 
Bottrop 1955 


128 Seiten, kartoniert 5,40 DM. 
ERSCHEINT IM FRÜHJAHR 


Prof. Dr. Joachim Ritter, Münster 
Europäisierung als europäisches 
Problem 

Prof. Dr. G. Jäschke, Münster 
Der Islam in der modernen Türkei 


Prof. Dr. L. Alsdorf, Hamburg 
Indien und das neuzeitliche 
Abendland 

Dr. Girija K. Mookerjee, Bonn 
Abendland in Indien 


Prof. Dr. Th. Ohm, OSB, Münster 
Der Europäismus in der modernen 
Asienmission 

und seine Überwindung 

Prof. Dr. W. Franke, Hamburg 
Die historische Entwicklung der 
chinesischen Revolution von 

1851 — 1948 


Univ.-Doz. Dr. Hans Kähler, 
Hamburg 

Zur neueren Geschichte der Repu- 
blik Indonesien, der Republik der 
Philippinen und der Malaiischen 
Föderation 

Prof. Dr. P. Menniken, Aachen 
Europäisch-asiatischer Dialog 

Jef Last, Amsterdam 


Der Geschichtsunterricht und der 
Gegensatz zwischen farbigen und 
weißen Völkern 


Durch den Buchhandel 


zu beziehen! 


PÄDAGOGISCHER VERLAG 
SCHWANN DÜSSELDORF 
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KLEINE 
VANDENHOECK-REIHE 


Jeder Band in ansprechender Geschenkausstattung 
2,40 DM, Doppelband 3,60 DM 


Im Frühjahr erschienen: 


20 GUSTAV RADBRUCH 
Bi Der Geist des englischen Rechts 


Auf kaum 90 Seiten gibt der Heidelberger Kriminalist und Soziologe eine 
ebenso lebendige wie inhaltsreiche Einführung in das englische Recht. 


21 JOHANN NEPOMUK DAVID 
Die Jupiter-Symphonie 
Eine Studie über die thematisch-melodischen Zusammenhänge 
„Das Studium der kleinen Schrift eröffnet viel mehr, als der sachliche 
Untertitel ahnen läßt: den Einblick in einen einzigartigen symphonischen 
Schaffensprozeß ...“ Musica 


3 22/233 WALTHER KILLY 


Wandlungen des Iyrischen Bildes 
W. Killy betrachtet das poetische Bild als ein ursprüngliches Phänomen, 
dem er in den Kapiteln über Goethe, Hölderlin, Brentano, Heine, Geibel, 
Benn und Trakl auf eine sehr erhellende Weise auf die Spur kommt. 


24/25 PAUL JOACHIMSEN 


Vom deutschen Volk zum deutschen Staat 


Eine Geschichte des deutschen Nationalbewußtseins. Bearbeitet und bis 
zur Gegenwart fortgeführt von J. Leuschner 


In dieser gemeinverständlichen Geschichte des deutschen Nationalbewußt- 
seins verfolgt P. Joachimsen die speziell deutsche Problematik des Ver- 
hältnisses von Volk und Staat. 


| 26 HERBERT SCHÖFFLER 
Lichtenberg 


Studien zu seinem Wesen und Geist. Hrsg. von Götz v. Selle 


In dem Nachlaß von H. Schöffler fanden sich diese Aufsätze, von denen 
jeder in sich ein selbständiges Ganzes ist, jeder sein spezifisches Gewicht 
hat und jeder von der großen Einfühlungskraft seines Verfassers kündet. 


27 _ HERMANN HEIMPEL 
Kapitulation vor der Geschichte? 


Inhalt: Kapitulation vor der Geschichte? Gedanken zu einer Selbstbesin- 
nung. der Deutschen. Die Wiedervereinigung im Spiegel der Geschichte. 
Über den Tod für das Vaterland. Selbstkritik der Universität. Hoch- 
schule, Wissenschaft, Wirtschaft. Freiheit der Bildung. Neujahr 1956. 


VANDENHOECK & RUPPRECHT - GOTTINGEN 


454 


THE WORLD-ART REVIEW Les BEAUX-ARTS du MONDE 
XXVI, JAHRGANG 


Illustrierte Zeitschrift für Kunst, Buch, alle Sammelgebiete und ihren Markt 
Zentralorgan sämtlicher deutscher Kunst- und Antiquitätenhändler-Verbände 


Preis: DM 60,— pro Jahr (24 Nummern) zuzüglich Verpackung und Porto 


Redaktionelle Vertretungen in allen deutschen Ländern, ferner in London, 
Paris, Wien, Amsterdam, Brüssel, Rom, Florenz, Madrid, Genf, Tel-Aviv, 
Johannesburg, New York, Mexiko, Buenos Aires und Melbourne 
Jährlich rund 1000 Abbildungen — In jedem Heft eine Übersicht über alle 
maßgebenden Kunstereignisse — Wertvolle Artikel von Kunstwissenschaft- 


lern und Experten über alte und moderne Kunst, Antiquitäten, Kunstge- 


werbe und Kunstliteratur 


Bestellungen erbeten an: 


KUNST UND TECHNIK VERLAGS-GMBH MÜNCHEN 25 
Lipowskystraße 8 Telefon 72621 Telegramm-Adresse: WELTKUNST 


Die Zeitschrift für Export - Import - Spedition 


„Der Außenhandelskaufmann” 


will dem vorwärtsstrebenden Praktiker Rüstzeug sein und alle Infor- 
mationen zur Verfügung stellen, die er für seine Tätigkeit als Import- 
oder Exportkaufmann, als Auslandskorrespondent, als Werbefachmann 
oder als Versandspezialist braucht. 

Allein mit dem Studium der Marktberichte fremder Länder ist es nicht 
getan. Diese Zeitschrift behandelt deshalb in ihrem reichhaltigen Pro- 
gramm alle nur möglichen Sachgebiete. 


Der Stoffplan umfaßt u. a.: Aktuelles im Außenhandel — Außenhandelstechnik: 


Kalkulation und Preispolitik; Verhandlungstechrik; Verpackungs-, Versand-, Ver- 
zollungstechnik — Marktforschung und Werbung — Internationaler Zahlungsver- 
kehr — Auslandskunde (insbesondere Länderberichte aus allen Erdteilen) — Ver- 
kehrswesen — Handelspolitik — Steuer- und Zollpolitik — Devisen- und Kredit- 
politik — Versicherungswesen — Recht und Außenhandel — Welthandelssprachen 
— Der junge Aufßenhandelskaufmann: Außenhandelsbuchhaltung; Knigge für 
Außenhandelskaufleute; die Berufe im Außenhandel; Fortbildungswesen. 


Monatlich 1 Heft 48 Seiten DIN A 5 — 1,50 DM 
Fordern Sie Prospekt DR an 


Betriebswirtschaftlicher Verlag Dr.Th.Gabler, Wiesbaden 
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RUDOLF BORCHARDT 


Reden 


Erster Band der Gesammelten Werke 


Herausgegeben von Marie Luise 
Borchardt unter Mitarbeit von 
Rudolf Alexander Schröder und 
$. Rizzi. 447 Seiten. 


Leinen 21,50 DM. 
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„Diese Reden lassen den RR Rudolf 
Borchardt ahnen, gewähren dem Leser 
einen Blick in AR Borchardtsche Geistes- 


} 


: 
» 
\ 


landschaft und sein feurig-polemisches 
Temperament. Sie zeigen den Stilisten 


und seine Kunst, den langen Atem seiner 


Sätze und Ideen. Borchardts Reden sind 


das Persönlichste seines spröden herri- 
schen Geistes. Sie sind in sich folgerich- 
tig und treten untereinander in ein ar- 
chitektonisches Verhältnis. Sie zeigen 
einen ungeheuren, manchmal überspann- 
ten Entwurf und sind in der Wärme ihres 
stellvertretend sich fühlenden Denkens 
repräsentativ für eine ganze Epoche tra- 
gisch gescheiterter Geschichte.“ Curt Ho- 
hoff in „Der Tag“, Berlin / „Kaum ist 
um den Deutschen so gerungen worden 
wie in Borchardts Reden. Das Gemeine 
und die Gemeinen (‚das furchtbare Frei- 
gelassenengeschmeiß der Zeit‘) haßte er 
so sehr, daß er keine Erweiterung der 
historisch überkommenen Maßstäbe zu- 
ließ, daß er auch keine Erweiterung der 
gebildeten Schichten für möglich hielt. 
Wir dürfen gespannt‘ sein, wie sich die 
Deutschen heute mit diesem begabten 
Künstler und hochgescheiten Gelehrten, 
mit diesem Zeitkritiker, mit diesem Geist 
auseinandersetzen. Was dieser Mann in 
geistesmächtiger Klarheit und eindring- 
licher Sprachkraft zwischen 1900 und 
1930 geschrieben hat, sei es über Hof- 
mannsthal, Schiller, Vergil, die Geburt 
des Deutschen aus der Antike, sei es 
über die Lage des zeitgenössischen Thea- 
ters, das Geheimnis der Poesie, sei es 
über die ‚nationale Nation‘ — dies alles 
betrifft die heutige Lage. Entweder steht 
die Zeit, bei allem tödlichen äußeren 
Tumult, seit fünfzig Jahren still oder 
Borchardt befindet sich mit seiner Be- 
trachtungsweise auf einer Höhe des jewei- 
ligen Problems, die das zeitgenössisch 
Polemische zu einem überzeitlich Ein- 
lenkenden macht.“ Rudolf Krämer-Ba- 
doni in „Deutsche Zeitung und Wirt- 
schaftszeitung“, Stuttgart. 


Das umfassende Lexikon für alle Kunstfreunde! 


874 Spalten 

375 z.T. ganzseitige Abbildungen 
8 Vierfarbtafeln 

Vollständig auf .Kunstdruckpapier 
Mit farbigem Schutzumschlag 
Ganzleinen DM 19,80 


B. D. SWANENBURG 


Der Kunstführer 


Bearbeitet von Dr. Fritz Nemitz' 


Der kunstinteressierte Laie möchte gerne seinen eigenen Weg gehen und 
selber mit Gemälden und Plastiken, mit. den Schöpfungen der Klassik 
und den modernen Strömungen der verschiedensten Gebiete der bildenden 
Kunst Rücksprache halten. 


Es ist daher die Absicht des Buches, an die Kunstwerke heranzuführen, 
um so ein idealer Museumsführer und Reisebegleiter zu sein. Es will be- 
müht bleiben, in knappster, aber lebendiger Form die einzelnen Künstler 
und ihre Werke in die großen Zusammenhänge hineinzustellen und mög- 
lichst viel an fortlaufender Entwicklung zu geben. 


f 

Dr. Fritz Nemitz hat das in Frankreich und Holland mit großem Erfolg 
erschienene Kompendium für deutsche Verhältnisse ergänzt. Fritz Nemitz 
ist als Kunst-Kritiker und Essayist angesehen und hat sich durch eine Reihe 
bedeutender Kunstpublikationen einen Namen geschaffen. So war er be- 
sonders geeignet, dieses Werk den deutschen Kunstfreunden in entsprechen- 
der Form vorzulegen. 


PAUL LIST VERLAG MÜNCHEN. 


1 TH. WILDER, Die Brücke von San Luis Rey 
2 THOMAS MANN, Königliche Hoheit 
4 STEFAN ZWEIG, Joseph Fouche 
5 P. S. BUCK, Die Frauen des Hauses Wu 
6 C. ZUCKMAYER, Herr über Leben u. Tod 
7 EVE CURIE, Madame Curie 
8 H. LEIP, Jan Himp und die kleine Brise 
9 FRANZ WERFEL, Der veruntreute Himmel 
el SEELE: Mitsov j 
13 JAMES M. CAIN, Serenade in Mexiko 
15 ANDRE MAUROIS, Benjamin Disraeli 
19 FRANZ KAFKA, Das Urteil 
©21 L. BARNETT, Einstein und das Universum 
22 H. MELVILLE, Billy Budd. Benito Cereno 
23 HENRY WILLIAMSON, Salar der Lachs 
024 PLATON, Sokrates im Gespräch 
28 E. VON KEYSERLING, Beate und Mareile 
29 E. RUSSELL, ‚Alle Hunde meines Lebens 
30 ERNST HARDT, Don Hjalmar 
31 V. SACKVILLE-WEST, Erloschenes Fever 
32 RICARDA HUCH, Aus der Triumphgasse 
33 FRANCIS JAMMES, Drei Mädchen 
34 EGON C. CONTE CORTI, Die Tragödie 
eines Kaisers 
35 B. MARSHALL, Das Wunder des Malachias 
338 MARY WEBB, Die Liebe der Prudence Sarn 
3% KARL FR. .BOREE, Dor und der September 
40 JAMES JOYCE, Dublin 
42 JOSEPH CONRAD, Almayers Wahn \ 
43 J. MAASS, Die unwiederbringliche Zeit 
44 REINHOLD SCHNEIDER, Philipp Il. 
45 STEFAN ZWEIG, Phantastische Nacht 
- 46. STEFAN ANDERS, Die Liebesschaukel 
@47 S. FREUD, Abriß der Psychoanalyse 
048 DAS JAZZBUCH, ‚Von Joachim E. Berendt 
@49 OPERNFÜHRER, Monteverdi bis Hindemith 
50 RUDOLPH WAHL, Karl der Große 
5] WERNER HELWIG, Raubfischer in Hellas 
52 T. WILLIAMS, Endstation Sehnsucht 
53 KUHN, Das Erwachen der Menschheit 
54 THOMAS MANN Der Tod in Venedig 
55 WILLIAM SAROYAN, Ich heiße Aram 
56 R. K. GOLDSCHMIT-JENTNER, 
Begegnung mit dem Genius 
57 HERM. BROCH, Esch :od\ die Anarchie 
58 ANDRE GIDE, Die Schule der Frauen 
60 H. BENRATH, Ball auf Schloß Kobolnow 
'@6] JULIAN HUXLEY, Entfaltung des Lebens 
‚62 WILDER, Dem Himmel bin ich auserkoren 
64 JOHN GALSWORTHY, Die’ dunkle Blume 
65 L. RINSER, Die Wahrheit üb. Konnersreuth 
@66 DAS BALLETTBUCH, Von Otto Fr. Regner 
©68 FREUD, Z. Psychopathologie d.Alltagslebens 
69 COLETTE, La Vagabonde 
©70 PASCAL, Ausw. u. Einleitg.: R. Schneider 
71 PEARL $. BUCK, Stolzes Herz 
72 RICHARD.-GERLACH, Ich liebe die Tiere 
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FISCHER-BÜCHEREI 
Das gute Buch für jederman 
Jeder Band DM 1,90. 


® 73 DAS GESCHICHTSBUCH, Von den An- 
fängen bis zur‘ Gegenwart 
74 3. KLEPPER, Der Kahn der fröhl. Leute 
75 JOHAN BOJER, Die Lofoffischer 


..@ 76 LUTHER, Auswahl: K. G. Steck, 


Einleitung: Helm. Gollwitzer 
77 DAS TAGEBUCH DER ANNE FRANK 
78 ERIC AMBLER, Schirmers Erbschaft 
© 79 F. ALTHEIM, Gesicht v. Abend u. Morgen 
80 B. TRAVEN, Der Banditendoktor 
81 M. LANGEWIESCHE, Königin der Meere 
@ 82 KUHN, Der Aufstieg der Menschheit 
83 A. SCHWEITZER, Genie d. Menschlichkeit 
84 JAMES HILTON, Leb wohl, Mr. Chips! 
85 THOMAS MANN, Herr und Hund 
© 86 HEGEL Auswahl u. Einleitung: F) Heer 
87 ALEX. LERNET-HOLENIA, Die Standarte 
88 INGE SCHOLL, Die weiße Rose 
@ 89 LAOTSE, Herausgegeb. von Lin Yutang 
90 HAUSMANN, Abel m. d. Mundharmonika 
o 91 JASPERS, Vom Ursprung und Ziel der 
Geschichte 
92.G. K. CHESTERTON, Dos Geheimnis 
des Pater Brown 
93 SCHNACK, Dorine vom Amselberg 
© 94 KONZERTFUHRER NEUE MUSIK, 
Von. Manfred Gräter 


— 95 EVELYN WAUGH, Tod in Hollywood 


96 EDZARD SCHAPER, Das Leben Jesu 
e 97 PLATON, Mit den Augen des Geistes ; 
98 J. A. MICHENER, Die Brücken v. Toko-Ri 
99 G. VON BODELSCHWINGH, Friedrich 
von Bodelschwingh 
100 DANTE Die Göttliche Komödie 
(Großband DM 2.90) 
101 RAINER MARIA RILKE, Rodin 
102 E. VON NASO, Seydlitz 
103 AUGUSTINUS, Bekenninisse 
(Hrsg.: Hans Urs von Balthasar) 
104 BUBER, Die Geschichten d. Rabbi Nachman 
105 JEAN GIONO, Das Lied der Welt 
@106 PAUL NETTL, Mozart 
107 FR. WERFEL, Die Geschwister von Neapel 
(Großband: DM 2,90) 
108 F. SALTEN, Bambi. Geschichte eines Rehes 
©109 KIERKEGAARD, Auswahl und Einleitung: 
Hermann Diem 
110 T. WILLIAMS, Die Katze auf dem heißen 
Blechdach / Die tätowierte Rose 
111 W. BERGENGRUEN, Der Tod von Reval 
'@112 KARL MARX, Ausw. u. Einlt.: F. Borkenau 
114 DE LA ROCHE, Die Brüder u. ihre Frauen" 
@115 NIETZSCHE, Auswahl u. Einlt.: K. Löwith 
116 G. BERNANOS, Tagebuch eines Land- 
pfarrers (Großband: DM 2,90) 
117. C. MACKENZIE, Das Wisky-Schiff 
@118 S. MELCHINGER, Theater d. Gegenwart 
120 F. E. SILLANPAA, Sterben u. Auferstehen 
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